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Die Verlaufsformen der relativen Stimmtonstärke 
Der französische Inlauttypus’”) 
(Normaltypus) 


Der Stimmton des französischen Inlauts verläuft gleich- 
mäßig?®) und auf hoher relativer Stärkestufe. Wir haben hier 
eine nahezu ideale Realisierung der gleichmäßigen Verlaufsform vor uns: 
Schon während der Implosion wird die volle Stufenhöhe erreicht, die 
während der restlichen Dauer der Implosion und dann vor allem während 
der Tenue bis zum Beginn der Explosion durchgehalten wird. Eine 
Aufstauung der Amplitude während der Implosion, wie im Zürich- 
deutschen, findet nicht statt. — Die erreichte und gleichmäßig 
durchgehaltene relative Stärke ist meist Stufe 5, also der 
erste der drei Steigerungsgrade der „starken“ Stimmhaftigkeit (vgl. 
oben S. 169)5°). 

s7) Vgl. Fig. 1, S. 166. 

58) EverTz, S. XX, Tab. Nr. 41, hat für das Südfranzösische eben- 
falls die gleichmäßige Verlaufsform als die vorherrschende für den Inlaut 
festgestellt. Angaben über die relative Stärke des Stimmtons werden 
nicht gemacht. BENNETT, S. 24f., sieht gerade in der gleichmäßigen 
Verlaufsform einen Ausdruck des starken Stimmtons. 

59) Auf die Interpretation der Amplitude der Explosionsvibra- 


tionen verzichten wir hier wieder, aus Gründen, die wir bei der Be- 
sprechung der MeBergebnisse für den zd. Anlaut angegeben haben (8. 189f.). 
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Die drei zürichdeutschen Inlauttypen?”) 


Die Typen I und II kommen weitaus am häufigsten, bei einem 
Sprecher (E. H.) aussehließlich vor; bei den anderen Versuchspersonen 
sind sie wenigstens die Regel: Typen I und II sind also die zd. 
Normaltypen; Typus III ist eine Ausnahme. 


Die Normaltypen I und II 


Der Stimmton der normalen zd. Inlautverschlußlenis 
verläuft abnehmend®®) und setzt, von einer Aufstauung in 
der Mitte der Implosion abgesehen, schon auf tiefer Stärke- 
stufe ein. Das Absinken der Schwingungsintensität kann 
dabei entweder bis zum vollständigen Aussetzen des 
Stimmtons an einem bestimmten Ort während der Tenue 
führen, so daß die verbleibende Zeitstrecke dieser Phase 
stimmlos wird (Typus I), oder aber sich über die ganze Dauer 
der Tenue erstrecken, bis zum Beginn der Explosion 
(Typus II). Typus I ist die normale ,,stimmlose“ Variante, Typus II 
die normale ‚stimmhafte‘‘ Variante der Inlautlenis. Die (absinkende) 
relative Stärke zu Beginn der Tenue ist meist Stufe 3, also 
„schwache‘‘ Stimmhaftigkeit, die dann rasch zur Stufe 2, ,,Stimm- 
haftigkeitsspuren“, und zu 1, „minimale Stimmhaftigkeitsspuren“, ab- 
fällt. 


Der Ausnahmetypus III 


Der Stimmton der anormalen zd. Inlautlenis verläuft 
gleichmäßig, jedoch auf tiefer relativer Stärkestufe. Er er- 
weist sich somit als ein Zwitter vom frz. Normaltypus (gleichmäßiger 
Verlauf) und vom zd. Normaltypus I—II (tiefe Stärkestufe). An stimm- 
hafter Wirkung auf das Ohr des (Sprechers und) Hörers ist er den zd. 
Normaltypen überlegen, da die mit dem Beginn der Tenue erreichte 

. Stärkestufe bis zu deren Ende (= Beginn der Explosion) gleichmäßig 
durchgehalten wird, der normalen frz. Stimmhaftigkeit jedoch unter- 
legen, weil seine relative Stärke nur Stufe 3 ist (im Frz. St.5 
im Minimum), und somit ,,schwache‘‘ Stimmhaftigkeit gegenüber 
„starker“ Stimmhaftigkeit steht. 


57) Vgl. Fig. 1, S. 166. 

6°) Bei seinem Vergleich der inlautenden Stimmton-Verlaufsformen im 
Deutschen und Englischen einerseits und im Südfranzösischen anderer- 
seits hat BENNETT, 8. 27, der gleichmäßigen Verlaufsform des Südfrz. die 
von ihm experimentell festgestellte abnehmende Verlaufsform des 
Deutschen und Englischen als Ausdruck schwächerer Stimmhaftig- 
keit gegenübergestellt. Er sagt jedoch nicht, ob die germ. Verlaufsformen 
bereits mit kleinerer Stimmtonamplitude einsetzen, wie es hier für das 
Zürichdeutsche gezeigt wird. 


Rn 
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Der zd. Typus III findet sich vor allen in den Registrierungen von 
G. W. (junge Stadtmundart) und von R. Ae. (alte Stadtmundart). 

Die Verwendung dieser vier frz. und zd. Typen wollen wir nun 
in den verschiedenen Stellungen des Inlauts untersuchen. 
Im Gegensatz zum absoluten Anlaut können wir hier die Darstellung 
der französischen und zürichdeutschen Verhältnisse parallel durch- 
führen. 


Zwischen vortonigem und betontem Vokal (Jb) 
Das Französische 
Dauer und Ort der Stimmhaftigkeit 
Alle 9 ausgemessenen Beispiele zeigen: 
7m = 10(x — 10); r=0 > 10 (t’ = 0 > 10)®). 


Da dieses Ergebnis sich fir alle Stellungen des frz. Inlauts wieder- 
holen wird, kann von nun an auf diesen Abschnitt (,, Dauer und Ort der 
Stimmhaftigkeit“) verzichtet werden. 


Die Verlaufsform 


Den stimmtonverstärkenden Einfluß eines folgenden langen 
Vokalsin der Tonsilbe können wir auch im Inlaut feststellen. Regi- 
strierungen von frz. tri’by la tribu und ro’be:r Robert (intervok. b einmal 
vor kurzem und einmal vor langem betontem Vokal) führen zu folgendem 
Ergebnis: Vor betontem kurzem Vokal findet sich die normale 
Verlaufsform des frz. Inlauttypus, der gleichmäßig ver- 
laufende Stimmton; vor langem Vokal dagegen steigt die 
Stimmtonamplitude des Leniskonsonanten während der 
Tenue noch weiter an (Stufe 5 —T Stufe 6). 

Dieses Ergebnis gilt strenggenommen nur für den Sprecher J. P.; 
A. M. zeigt in beiden Fällen den Normaltypus des Inlauts. 


Das Zürichdeutsche 
Dauer und Ort der Stimmhaftigkeit 


Der stimmlose Typus Ikommt in dieser Stellung des zd. Lenis- 
konsonanten überraschenderweise überhaupt nicht vor: Alle 
8 ausgemessenen Beispiele (vor kurzem und langem Tonvokal), die von 
den Sprechern E. H., R. B. und G. W. stammen, zeigen übereinstimmend: 


a =10 (X = 10); 7 —0 > 10 ("=0 > 10). 


61) Was x’ und 7’ bedeuten, wurde $. 160 erläutert. 
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Das ist ein Ergebnis, wie wir es in keiner anderen Stellung im Ziirich- 
deutschen mehr finden werden. Das Wesentliche liegt hier in der Uber- 
einstimmung aller Sprecher (besonders auch von E. H. aus Riiti, der 
sonst durchaus zur Stimmlosigkeit neigt) in dem von Implosion bis 
Explosion durchlaufenden Stimmton und in dem Fehlen jeder ab- 
weichenden Einzelregistrierung. In dieser Stellung erreicht das 
Ziirichdeutsche sein Stimmhaftigkeitsmaximum. Allerdings 
ist gleich beizufügen, daß die Betonung auf der zweiten Silbe im Zürich- 
deutschen, das noch eine stark ausgeprägte Erstbetonung kennt, die 
Ausnahme bildet. So sind denn auch alle hierhergehörenden Wort- 
beispiele Fremdwörter, die die Betonung der Ursprungssprache beibe- 
halten haben. 

Die beiden anderen Lenisverschlußlaute (d, g), ferner sämtliche Lenis- 
Reibelaute verhalten sich analog. 

K. HENTRICH®) hat eine ähnliche Erscheinung im Nordwestthüringi- 
schen des Eichsfeldes festgestellt und möchte sie dem Vernerschen 
Gesetz (asdsa > azdsa) gleichsetzen. 

Warum neigt die intervokalische Lenis vor betontem Vokal zu stimm- 
hafter Aussprache ? Nach MENZERATH®®) müßte eher das Gegenteil 
der Fall sein. 

Vielleicht führt hier die folgende Beobachtung weiter: Zd. Wörter, 
die hierher gehören, wie pro’brora ‘probieren’, bvax/to’brora ‘buchsta- 
bieren’, kxv'but ‘kaputt’, to’bela ‘Tabelle’, tv’be:t:a “Tapete(n)’, rv‘zrara 
‘rasieren’, legen nicht nur den Starkton, sondern auch den Hochton 
auf die zweite Silbe. Es ist nun mit dem bloßen Gehör leicht wahrzu- 
nehmen, und Tonhöhenkurven bestätigen es, daß die erste Silbe 
solcher Wörter dann auf tiefem und außerdem noch fal- 
lendem Ton gesprochen wird. So kommen Implosion und Tenue 
des Anlauts der betonten Silbe (der uns hier vor allem interessiert) auf 
die tiefste Stelle der Tonhöhenkurve des ganzen Wortes zu liegen; erst 
mit der Explosion des intervok. b bzw. z setzt der Melodiesprung zum 
Tonvokal ein. 

Mit diesem relativen Tonhöhenminimum möchte ich die hier ohne Aus- 
nahme auftretende durchlaufende Stimmhaftigkeit, die durchaus von 
der zd. Norm abweicht, erklären. Dieser Erklärungsversuch gründet sich 
auf die experimentell und mit bloßem Gehör festgestellte Tatsache, daß 
in einer Sprache mit derart schwacher und labiler Stimmhaftigkeit wie 

%) K. HENTRICH, Zum Vernerschen Gesetz, in PBB 45, 1921, S. 300f. 
— Zum Problem des Zusammenhangs der auch in anderen schwzd. Mund- 
arten vorkommenden konsonantischen Vortonerweichung mit dem Verner- 
schen Gesetz vgl. man ferner R. HOTZENKÖCHERLE im Anzeiger für deut- 
sches Altertum und deutsche Literatur, 64, 4 (1950/51), S. 100—101, sowie 
die dort angegebene weitere Literatur. 

3) MENZERATH-LACERDA, Koartikulation, S.29 und 37. 


an 
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im Alemannischen, Dauer und Stirke des Stimmtons bei Konsonanten 
auch von der relativen und absoluten Tonhöhenlage und von der Ton- 
höhenbewegung, die ja ihrerseits wieder von der Spannungsänderung 
der Stimmlippen bedingt werden, abhängig sind: Tiefe Tonhöhenlage 
(geringe Spannung der Stimmlippen) fördert Dauer und Stärke der 
Stimmhaftigkeit, hohe Stimmlage (starke Spannung der Stimmlippen) 
beeinträchtigt sie. 

KETTERER™) hat auf diese physiologische Bedingtheit der Stimm- 
haftigkeit auf Grund von Schallplattenkymogrammen hingewiesen. 
Es ist kein Zufall, daß er diese Beziehungen bei einer Untersuchung der 
alemannischen Mundarten festgestellt hat, obwohl seine Meßergebnisse 
generell zeigen, daß das in erster Linie berücksichtigte Niederalemanni- 
sche wohl eine etwas stärkere Stimmhaftigkeit als unser Schweizer- 
deutsch aufweist. 

Bei meinen Aufnahmen habe ich versucht, die für das Niederaleman- 
nische festgestellte Abhängigkeit der Stimmhaftigkeit von der 
Tonhöhe für das Hochalemannische nachzuprüfen. 

Rein gehörsmäßig ergibt sich folgendes: die Lenisreibelaute im 
Inlaut (die sonst, im Gegensatz zu den Verschlußlauten, sowohl in der 
Landmundart als auch in der Stadtmundart zur Stimmlosigkeit neigen), 
werden auf tiefer Sprechtonlage von Sprechern aus ganz verschie- 
denen Gegenden der zd. Mundart zur Ausnahme stimmhaft arti- 
kuliert; auf mittlerer Tonlage kommt dies nur äußerst selten, auf hoher 
Lage überhaupt nicht vor. — Dieses Stimmhaftwerden des Lenis- 
reibelauts auf tiefer Tonlage habe ich vor allem nach betontem langem u 
gehört: ‘tu:z19 Ÿ tausend’, gegenüber ‘tu:gig 7. 

Für die experimentelle Nachprüfung habe ich den Sprecher E. H. 
aus Rüti (Grenzgebiet gegen das Züricher Oberland), der generell zur 
Stimmlosigkeit neigt, die vier Testwörter: ‘tru:ba "Traube’, ‘heba ‘halten’, 
‘go:va ‘Kinder’, ’guva ‘Stecknadel’ auf tiefer, mittlerer und hoher Ton- 
lage je etwa 100mal aufs Kymographion sprechen lassen, und zwar je 
10 Einzelregistrierungen mit Mundtrichter und Larynxempfänger, die 
übrigen mit der Larynxkapsel allein (um die Natürlichkeit der Artiku- 
lation zu fördern). Das Resultat ist: Nur im Tiefton zeigten sich 
einige wenige stimmhafte Verschlußlaute und eine noch 
kleinere Zahl stimmhafter Reibelaute. (Vgl. oben die gehörs- 
mäßig erhaltenen Ergebnisse.) Die im Niederalemannischen geltende 
Abhängigkeit der Stimmhaftigkeit von der Tonhöhe findet sich also auch 
im Hochalemannischen, vermutlich jedoch in geringerem Maße. 

Die hohen Werte von x = 10 und r — 0 > 10 im Zürichdeutschen für 
die Lenis zwischen vortonigem und betontem Vokal dürfen also wohl 


64) Alem. Dialektgeographie, z. B. S. 56 (Abschnitt 3d). 
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auf die tiefe Tonhöhenlage der Vortonsilbe im Zd. zurückgeführt 
werden. 

Auf ähnlicher Ursache beruht wohl auch die in der deutschschweize- 
rischen Aussprache des Schriftdeutschen mitunter auch von gebildeten 


Sprechern zu hörende Erweichung von „t: zu d, in Fällen wie Universi- 
tät > -dät, Patent > -dent. 


Die Verlaufsform 


Da das Zürichdeutsche in dieser Stellung sein Maximum an Stimm- 
haftigkeit erreicht, sind die hier vorkommenden Verlaufsformen nun 
von besonderem Interesse. Der zwischen Vor- und Haupttonsilbe 
stehende Lenis-Verschlußlaut zeigt im Zd. sowohl abneh- 
mende (TypusII) als auch gleichmäßige (Typus III) Verlaufs- 
form; vor kurzem Vokal werden allgemein tiefere Stärke- 
stufen bevorzugt als’vor langem Vokal. In der Tenueerreicht 
die relative Stärke des Stimmtons Stufen, die den im Frz. 
normalen nahekommen oder sie sogar erreichen. 

Entsprechend der Wichtigkeit dieser Stellung lege ich im folgenden 
das phonopoiometrisch bearbeitete Material in extenso vor. 


Die phonopoiotischen Messungen®®) 
1. Intervok. b vor betontem kurzem Vokal (k.co’bvt ‘kaputt’): 
Sprecher E. H., 1. Reg. 


St.4——St.3?=I: Ocs —1,5cs (Ende der I) (= 1,5 os) 
BE Sn. doc, ht. O08. pr 27 08 (= 2,7 cs) 
St. 2=—St.2 = T: 2,7 cs >7,7 cs (Ende der T) (= 5,0 cs) 
Sprecher R. B., 1. Reg. 

St.5====St.5 = T: Ocs 0,5 cs (= 0,5%) 
St. 6 St.6 = I: 0,5cs >1,5 es (Ende der I) (= 1,0 cs) 
St. 6=——St. 65 = T: Ocs’ +1,0'es (= 1,0 es) 
St. 5====St.5 =T: 1,0 cs >2,2 es (= 1,2 cs) 
St. 45=— 8t. 45 = T: 2,208 +4,6 cs (= 2,4 cs) 
St. 5 St. 54— T: 4,608 >5,8cs (Ende der T) = 1,2 es) 
Sprecher R. B., 2. Reg. 

St. 5=———=St. 5 = I: Ocs 040 (= 0,4 cs) 
St. °——St. 67 = I: 0,4cs +1,3 cs (Ende der I) (= 0,9 cs) 
St. 7==—=St. 78 = T: Ors 188 (= 1,8 cs) 
St. 6==—=St. 65 = T: 1,8 cs +2,8 cs (= 1,0 cs) 
St. 45=——=St. 45 = T: 2,8 cs >6,2cs (Ende der T) (= 3,4 cs) 


%) Die Stufen fiir die Explosion sind weggelassen; vgl. ob ah 
Note 55 und 8. 189, Note BD. Ge commie 
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Sprecher, G. W., 1. Reg. 


St. 5 St.5 = I: Ocs —2,1cs (Ende der I) 
St. 4 St.4 =T: Ocs -8,2cs (Ende der T) 


(= 2,1 cs) 
(= 8,2 cs) 


2. Intervok. b vor betontem langem Vokal (tn’be:t:a ‘Tapeten’): 


Sprecher E. H., 1. Reg. 


St. 5 St.5 = I: Ocs —2,4 cs (Ende der I) (= 2,4 cs) 
St. 4 ——St.3?=T: Ocs —4,7c (= 4,7 cs) 
St. 3 St.3 =T: 4,7 cs>6,3 cs (Ende der T) (= 1,6 cs) 
Sprecher R. B., 1. Reg. 

S.5TSt.6 = I: Ocs —1,5cs (Ende der I) (=1,5 cs) 
St. 6 —St.6 =T: Ocs +2,68 (= 2,6 cs) 
St.5 St. 54 — T: 2,6 cs +6,9 cs (Ende der T) (= 4,3 cs) 
Sprecher R. B., 2. Reg. 

St. 5 St.5 = I: Ocs -+1,0cs (Ende der I) = 1,0 cs) 
St. St. 6 =T: Ocs —2,2 cs (= 2,2 cs) 
St. 5 sSt. 54 = T: 2,2 cs +5,4 cs (Ende der T) (= 3,2 cs) 
Sprecher G. W., 1. Reg. 

St. 5 St..6 =I: Ocs -1,9 cs (Ende der I) (= 1,9 cs) 
St. 4—St. 4 = T: Ocs -8,l cs (Ende der T) (= 8,1 cs) 


Zwischen betontem kurzem Vokal und Reduktionslaut a oder voller nachtoniger Silbe 
(cba) 
Das Französische 
Dauer und Ort der Stimmhaftigkeit 
Vgl. oben S. 291. 
Die Verlaufsform 


Die folgende Kurve gibt eine Registrierung von J.P. wieder. Von 
A.M. fehlt mir ein Beleg für diese Stellung, da ich mich bei den Vor- 
versuchen auf die Stellung nach langem Vokal beschränkt habe. 

Nach kurzem betontem Vokal verläuft der Stimmton des 
frz. Lenisverschlußlautes gleichmäßig auf hoher (St.5) re- 
lativer Stärkestufe, entsprechend dem normalen frz. Inlaut- 
typus; es zeigt sich aber zu Beginn der Tenue oder schon 
während der Implosion eine Aufstauung der Amplituden 
(St.5=— 7 5), wie wir sie bei den zd. Inlauttypen I 
und II (St. 3 5 3) festgestellt haben. 
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Frz. Paris ro 6° 


M > 


+9 Vi br. 


Fig. 7. Französischer Inlaut: 6 nach kurzem betontem Vokal 
b in robe la robe Sprecher J. P., 1. Reg. 


Das Zürichdeutsche 
Dauer und Ort der Stimmhaftigkeit 


Der Sprachzustand ist schwankend: Die zd. Inlautver- 
schlußlenis zeigt nach betontem kurzem Vokal sowohl 
durchgehende Stimmhaftigkeit als auch Stimmtonunter- 
bruch während der Tenue (,„stimmloser“ Typus I) in bunter 
Abwechslung. 

Aber in diesem allgemeinen Schwanken folgt die Aussprache der 
einzelnen Gewährspersonen ganz verschieden gerichteten Tendenzen. 
Da diese Tendenzen klar erkannt werden können, ist eine Orientierung 
in dem bunten Durcheinander der stimmlosen und stimmhaften Typen 
noch möglich. 

Sprecher E. H. aus Rüti (Grenzgebiet am Bachtel gegen das Zürcher 
Oberland), der zuverlässige Vertreter der alten Zürcher Landmund- 
art, tendiert bei der hier betrachteten Stellung des -b- zur Stimm- 
losigkeit und hat fast gar keine Registrierungen mit durchlaufendem 
Stimmton geliefert. 

Die beiden Sprecher R. Ae. und G. W. aus der Stadt Zürich (beide 
aus Zürich-Altstetten) stimmen in der Tendenz zum anderen Extrem, 
zur Stimmhaftigkeit überein und haben keine einzige (!) Re- 
gistrierung mit Stimmtonunterbruch aufzuweisen. 

Der Sprecher R. B. (aus Meilen, rechtes Seeufer), von den Eltern 
her leicht durch Thurgauer Mundart beeinflußt, schwankt zwischen 
stimmlosen und stimmhaften Typen, bevorzugt aber die Stimmhaftig- 
keit (Häufigkeitsverhältnis = 2: 1). 

Der Sprecher W.I. (aus Zürich-Stadt, aber mit der Innerschweizer 
Mundart von Unterägeri, Kt. Zug, als Unterlage) endlich braucht aus- 
schließlich den stimmlosen Typus. 
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Diirfen diese Ergebnisse (die sich mit der Analyse nach langem bet. 
Vo., vgl. unten S. 308, im wesentlichen decken) verallgemeinert werden ? 
Jedenfalls kann man die Vermutung aussprechen, daß die (jüngere)®%) 
Mundart der Stadt Zürich im Begriffe ist, von dem Inlauttypus des 
nachtonigen Lenisverschlußlautes mit Stimmtonunterbruch der (alten) 
hochalemannischen Mundart (die wir vielleicht noch in der Aussprache 
von E. H. registriert haben) sich abzuwenden und zu vollerer Stimm- 
haftigkeit, d.h. zu längerem und stärkerem Stimmton überzugehen. 
Die Registrierapparate hätten also den Ausgangspunkt und den Anfang 
eines Lautwandels festgehalten; über den weiteren Verlauf oder gar 
über das Ziel der in Fluß gekommenen Entwicklung vermögen sie uns 
jedoch keinen sicheren Aufschluß zu geben. 


Die phonoposotischen und phonotopischen Messungen 


Intervok. b nach kurzem betontem Vokal (‘heba ‘halten’): 


Sprecher E. H. (7 Registrierungen) | mae a | 


Implosion Quantitätsbereich: 1,1 cs— 1,7 es 
Durchschnittswert: 1,5 cs 

Tenue Quantitätsbereich: 6,0 es— 8,5 cs 
Durchschnittswert: 7,4 cs 

Explosion Quantitätsbereich: 1,5 es— 2,2 ces 
Durchschnittswert: 1,9 cs 

I+T+ E®) Quantitätsbereich: 9,5 es—11,7 cs 


Durchschnittswert: 10,8 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer 
absolut 


Sans. (I+ T+E) Durchschnittswert: 5,3 cs 


Saps.(I+T) Durchschnittswert: 4,3 cs 
Sabs.(E) Durchschnittswert: 0,9 es 
Sabs.(T) Durchschnittswert: 28 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer und -Ort 
relativ 


M147T+E = 4,8 (a7 = 3,8); TI4T+E=0 > 4,0: 9,2 — 10 (tr = 0 > 3,8) 


6) D. h. der Wirkung zahlreicher modifizierender Faktoren ausgesetzt: 
Beeinflussung durch die Schriftsprache, andere Dialekte, Fremdsprachen, 
woraus sich eine raschere Entwicklung ergibt. 

67) Direkt aus den 7 Einzelreg. berechnet. 
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Sprecher R. B.: Variante mit Stimmtonunterbruch (2 Registrie- 
rungen). (Für die stimmhafte Variante gilt natürlich: x = 10.) 


Lautdauer 
absolut 


Implosion Quantitätsbereich: 1,5 cs— 1,8 cs 
Durchschnittswert: 1,65 cs 

Tenue Quantitätsbereich: 5,1 es— 7,3 cs 
Durchschnittswert: 6,2 cs 

Explosion Quantitätsbereich: 2,5 es— 2,6 cs 
Durchschnittswert: 2,58 cs 

I+T+E Quantitätsbereich: 9,5 cs—11,3 cs 


Durchschnittswert: 10,4 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer 
absolut 


Saps.(I-+ T + E) Durchschnittswert: 7,4 cs 


Savs.(I + T) Durchschnittswert: 5,15 cs 
Sabs.(E) Durchschnittswert: 2,25 cs 
Saps.(T) Durchschnittswert: 3,5 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer und -Ort 
relativ 


W4+T+ E> Ai (RT = 5,6); TI+T+E =0 — 4,9; 7,8 >10 (tr =0 > 5,6) 
Sprecher G. W. und R. Ae. Es gilt stets: x = 10. 
Sprecher W. I. (approximativ): 77 = 1,5; tr =0 > 1,5. 

Der Vergleich der x- und t-Werte von E. H. und R. B. zeigt übrigens, 
daß der Unterbruch des Stimmtons beim letzteren Sprecher bedeutend 


kürzer dauert; seine stimmhafte Variante ist gewissermaßen durch eine 
geringfügige Modifikation aus dem stimmlosen Typus hervorgegangen. 


Die Verlaufsform 


Die beiden folgenden Kurven stellen das ,,stimmlose“ inl. -b-, wie 
es als repräsentativ für die Zürcher Landmundart gelten darf, und 
das „stimmhafte‘ -b- dar, wie es die maßgebenden Vertreter der 
Stadtmundart ohne Ausnahme gesprochen haben. 

Nach kurzem betontem Vokal zeigt das intervok. Lenis-b 
auch in seiner stimmhaften Variante die abnehmende Ver- 
laufsform {InlauttypusII),so vor allem in der Stadtmundart. 


Die Kurven des Sprechers R.B., der in dieser Stellung mit seinen 
drei Varianten alle drei zd. Inlauttypen besitzt, geben uns vielleicht einen 
Hinweis auf die progressive Entstehung der „stimmhaften‘‘ Typen II 
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Z Land heba 


Z Stadt heba 


Fig. 8. Zürichdeutscher Inlaut: b nach kurzem betontem Vokal 
b in ’heba ‘halten’ Verschiedene Sprecher 


Obere Kurve = stimmloses b (Landmundart) 
Untere Kurve = stimmhaftes 6 (Stadtmundart) 


und III aus dem ‚stimmlosen‘‘ Typus I (mit Stimmtonunterbruch in 
der Tenue); wie sich dieser Vorgang wohl in der Stadtmundart abgespielt 
hat oder noch heute im Flusse ist: An dem Ort der Tenue, wo sich der 
Stimmtonunterbruch befindet, erscheinen wohl nach und nach ‚‚minimale 
Stimmhaftigkeitsspuren‘‘ der Stufe 1 (Typus II), die sich alsdann all- 
mählich bis zur St. 2 und 3 (Typus III) verstärken. (Vgl. Fig. 1, S. 166.) 


Zwischen betontem langem Vokal und Reduktionslaut a oder voller nachtoniger 
Silbe (+b a) 
Das Französische 
Dauer und Ort der Stimmhaftiykeit 
Vgl. oben S. 291. 
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Die Verlaufsform 


Die Sprecher J.P. und A.M. stimmen in den Verlaufsformen des 
Stimmtons bis in die Details überein. Das in Fig. 1 (S. 166) als Beispiel 
gegebene Schema bezieht sich auf eine Registrierung, die ich À jh 
verdanke. 

Dies ist nun die Stellung, die uns den Normaltypus für den frz. inl. 
Stimmton gegeben hat; vgl. S. 289ff.: Nach langem betontem Vokal 
verläuft der Stimmton des frz. Lenisverschlußlautes voll- 
kommen gleichmäßig auf hoher (St. 5) relativer Stärkestufe, 
ohne Störungen und Unregelmäßigkeiten irgendwelcher 
Art aufzuweisen: insbesondere fehlt hier auch die nach bet. 
kurzem Vokal erfolgende Aufstauung der Amplitude im 
Gebiet der Implosion oder zu Beginn der Tenue. 


Das Zürichdeutsche 
Dauer und Ort der Stimmhaftigkeit 


Der Sprachzustand ist auch hier schwankend: Für die zd. 
Inlautverschlußlenis nach langem bet. Vokal gelten die gleichen Fest- 
stellungen, bis in alle Einzelheiten, die wir oben, S. 290, für die Stellung 
nach kurzem Vokal machen konnten. Nach langem Vokal nimmt 
jedoch bei den Varianten mit Stimmtonunterbruch während 
der Tenue (Sprecher R. B. und W. I.) die relative Quantität der 
Stimmhaftigkeit zu, wie den z- und t-Werten zu entnehmen ist. 

_ Sprecher E. H. macht eine Ausnahme, indem nämlich seine z- und 
t-Werte das umgekehrte Verhältnis (geringere rel. Quantität des Stimm- 
tons nach langem Vo.) aufweisen. Dies rührt wohl davon her, daß dieser 
Sprecher die Dauer des Verschlußlautes nach langem Vokal wider Er- 
warten verlängert (wodurch die Werte für x und r sinken). 

Bei der Darstellung der Verlaufsformen werden wir sehen, daß die 
Stellung nach langem Vokal auch in bezug auf die relative 
Stärke stimmtonfördernd ist. 


Die phonoposotischen und phonotopischen Messungen 


Intervok. b nach langem betontem Vokal (an ‘tru: ba ‘eine Traube’): 


PRET Ne ee) ons 


Implosion Quantitätsbereich: 1,5 es— 2,4 es 
Durchschnittswert: 2,1 es 
Tenue Quantitätsbereich: 6,7 cs— 9,5 es 


Durchschnittswert: 8,3 cs 
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Explosion Quantitätsbereich: 2,3 es— 3,0 cs 
Durchschnittswert: 2,6 cs 
I+T+E Quantitätsbereich: 12,0 cs—14,0 cs 


Durchschnittswert: 13,0 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer 
absolut 


Saps.(.+ T+ E) Durchschnittswert: 5,4 cs 
Saps.(I+ T) Durchschnittswert: 4,5 cs 
Sabs.(E) Durchschnittswert: 1,0 es 
Sabs.(T) Durchschnittswert: 2,3 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer und -Ort 
relativ 


M474 R= 4,2 (wp = 2,8); T1474 n=O >35; 9,3 > 10(t7 = 0 — 2,8) 


Sprecher R. B.: Variante mit Stimmtonunterbruch (2 Registrierungen). 


(Für die stimmhafte Variante: x = 10.) 
Lautdauer 
absolut 


Implosion Quantitätsbereich: 1,8 cs—1,9 cs 
Durchschnittswert: 1,85 cs 
Tenue Quantitätsbereich: 4,1 cs—4,6 cs 
Durchschnittswert: 4,35 cs 
Explosion Quantitätsbereich: 2,1 cs—2,4 cs 
Durchschnittswert: 2,25 cs 
I+T+E Quantitätsbereich: 8,1 cs—8,8 cs 


Durchschnittswert: 8,4 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer 
absolut 


Saps.(I+ T-+ E) Durchschnittswert: 6,8 cs 


Saps.(I + T) Durchschnittswert: 4,9 cs 
Sabs.(E) Durchschnittswert: 1,9 cs 
Sabs.(T) Durchschnittswert: 3,0 cs 


Stimmhaftigkeits-Dauer und -Ort 
relativ 


UW+T+&E zes (zT — 6,1): TIHT+E =0-> 5,8; eel >10 (tr —0 — 6,1) 


Sprecher G. W. und R. Ae. Es gilt stets: x = 10. 
Sprecher W.I. (approximativ): ar = 8,0; tr — 0 — 8,0. 
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Die Verlaufsform 


Nach langem betontem Vokal (Fig. 1, S. 166) erscheinen beim 
Stimmton des intervok. -b- im Prinzip die gleichen Verlaufs- 
formen wie nach kurzem Vokal: die abnehmende Stimm- 
haftigkeit und, zur Ausnahme, die gleichmäßige Verlaufs- 
form (bei R. B, als Variante, bei G. W. und R. Ae. immer). Doch sind 
hier die Belege für die gleichmäßige Verlaufsform weit zahlreicher als 
nach kurzem Vokal, vor allem in der Stadtmundart. Auch aus diesem 
Ergebnis kann geschlossen werden, daß die Stellung nach langem Vokal 
stimmtonfördernd ist. 


Die relative Stimmtonstärke verläuft auf einer etwas 
höheren Stufe (bei Typus I und II: St. 4 St. 2; beim Typus IIT: 
St. 4 St. 4 oder St. 3 ——St. 34) als nach kurzem Vokal. 


Die weiteren in der Liste der untersuchten Wörter für den Inlaut noch 
belegten Stellungen von 6 wurden nicht mehr an allen Sprechern unter- 
sucht. Das vorliegende Kurvenmaterial, das zur Hauptsache von J. P. 
und R. B. stammt, zeigt ganz allgemein wenig neue charakteristische Ziige 
mehr, die mangels Kontrollaufnahmen auch nicht verallgemeinert werden 
dürfen. Nur auf eine Lautkombination des Zürichdeutschen, die 
die Stimmhaftigkeit in hohem Maße fördert, möchte ich hier 
noch hinweisen: die Stellung des -b- nach Nasalkonsonant, gleich- 
gültig, ob vor oder nach betontem Vokal: z. B. -b- in nm’be:rg ‘am Berg’, 
az 'ombitsgI ‘eine Ameise’, on ‘tombu:r ‘ein Tambour’ usw. — Es darf hier 
auch darauf aufmerksam gemacht werden, daß viele Lehrer des Franzö- 
sischen an Deutschschweizer Schulen die volle Stimmhaftigkeit der zu 
erlernenden Schriftsprache im Munde ihrer alemannischen Schüler durch 
Vorsetzen von Nasalkonsonanten vor die schwer zu erlernenden Laute zu 
erreichen suchen. 


d und g 


im französischen und zürichdeutschen Inlaut 


Die dentale und die velare Verschlußlenis verhalten sich in den frz. 
und zd. Kurven in keinem wesentlichen Zug anders als der systematisch 
unitersuchte bilabiale Laut. 


Im Gegensatz zum absoluten Anlaut des Zd. habe ich im Inlaut 
auch keinen Hinweis auf eine stärkere Neigung des dentalen Lautes 
zur Stimmhaftigkeit gefunden. 


3. b,d,g im absoluten Auslaut 


In meinen frz. Registrierungen kommt Lenisverschlußlaut b in dieser 
Stellung, d.h. ohne ,,a de detente‘‘, nicht vor. Ich untersuche somit hier 
ausschließlich zd. Material. 
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a) Untersuchte Wörter 


Zd. "n&ı, numa ‘’2æb! ‘Nein, nur dies (hier)!’, heb! ‘halte!’, grb! ‘gib!’, 
grob ‘grob’. 
Zd. on ‘ro : b ‘ein Rabe’, zri: b! ‘schreibe!’, buab ‘Knabe’, an ‘drab ‘ein 
Dieb’. 
Nach Vokal im Nebenton: 
Zd. ‘1za,ft2:b ‘Eisenstäbe’, ’do:z 13 mar "'nrd 'lzab! ‘Das ist mir nicht 
lieb!’ 


b) MeBergebnisse 


Gesetze und Tendenzen des absoluten Auslauts 
(im Zürichdeutschen) 


Als erstes, allgemeines Ergebnis der Messungen ist festzustellen: Wie 
im absoluten Anlaut überwiegt auch im absoluten Auslaut 
des Zürichdeutschen das feste Gesetz, der abgeschlossene 
Sprachwandel; bloße Tendenzen zeigen sich nur in Erschei- 
nungen nebensächlichen Charakters. 


Das Auslautsgesetz des Zürichdeutschen 
Der Stimmhaftigkeitstypus des zürichdeutschen Auslauts 


Bald nach dem Beginn der Implosion flaut die Amplitude 
der Stimmlippenschwingungen ab und geht spätestens am 
Schluß des zweiten Drittels der Tenue in vollständige 
Stimmlosigkeit über, so daß das letzte Drittel der Tenue 
und die Explosion®®) stets stimmlos sind. 

Das Zürichdeutsche kennt somit nur einen einzigen Auslaut- 
typus, mit abnehmender Verlaufsform, dem normalen Ausdruck 
der (im absoluten Auslaut) gegen Null abfallenden Sprechenergie. 

Dies ist das ohne Ausnahme geltende Artikulationsgesetz des Aus- 
lauts; eine Tenue mit stimmhaftem letztem Drittel oder gar eine stimm- 
hafte Explosion kann ich im absoluten Auslaut unter meinen Registrie- 
rungen nicht feststellen. 

Der genaue Zeitpunkt des Aussetzens der Schwingungen 
wird nun wieder wie deren Einsetzen beim absoluten Anlaut (vgl. 
S. 176) durch die gleichen leicht erfaßbaren Faktoren geregelt, die aber 


68) Im Moment der Explosion zeigt die Larynxkurve oft einen kleinen 
vibrationsähnlichen Ausschlag, der genau mit dem Beginn der, Explosion 
übereinstimmt und nicht, wie beim Einsetzen der Kehltonschwingungen, 
um 0,1—0,8 cs später erfolgt. Es handelt sich natürlich um einen mecha- 
nischen Reflex des Ausschlages auf der Mundstromkurve im Moment der 
Explosion. 
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auch hier bloBe Artikulationstendenzen, keine eigentlichen Ge- 
setzmäßigkeiten darstellen: 


1. durch die individuellen Artikulationsgewohnheiten der einzelnen 
Sprecher; 

2. durch die Stellung des Lautes, d.h. durch die Quantität des 
vorausgehenden Vokals und durch den Abstand des Lautes vom 
Akzent. 


Die Beeinflussung des Aussetzens der Vibrationen durch die Individualität des 
Sprechers 


1. Der Sprecher E. H. bleibt mit dem Aussetzen der Schwingungen meist 
im Gebiet der Implosion und rückt damit nur zur Ausnahme bis zum 
Anfang der Tenue vor; länger als bis zu diesem Punkt dauern seine 
Kehltonvibrationen im absoluten Auslaut nie. 


2. Der Sprecher R. B. pendelt mit dem Zeitpunkt des Aussetzens der 
Schwingungen um den Endpunkt der Implosion resp. den Anfang der 
Tenue; im Gebiet der Tenue dauern seine Vibrationen jedoch nie über 
die Hälfte hinaus. 


3. Sprecher G. W. verbleibt mit dem Aussetzen der Vibrationen stets im 
Gebiet der Tenue, geht jedoch damit nie über das zweite Drittel dieser 
Phase hinaus. 


Die Beeinflussung des Aussetzens der Vibrationen durch die Stellung des Lautes 


1. Nach kurzem betontem Vokal setzt die Stimmhaftigkeit bei 
allen Sprechern, in ihren besonderen individuellen Bereichen (s. o.), 
früher aus als nach langem betontem Vokal (z.B. bei -b in 
heb! ‘halte!’, gegenüber -b in zri:b! ‘schreibe!’). 

2. Der Verschlußlaut nach (langem) Vokal im Nebenton (z.B. -b 
in ‘120 ftæ:b “Eisenstäbe’) hält mit der Dauer seines Stimmtons etwa 
die Mitte zwischen der Stellung nach kurzem und langem 
Vokal im Hauptton. 


d und g 
im zürichdeutschen Auslaut 


Die Belege fiir d und g im absoluten Auslaut lassen uns eindeutig 
feststellen, daß das fiir -b aufgestellte Auslautsgesetz des Zd. für die 
dentale und velare Lenis ebenso ausnahmslos und absolut gilt wie für 
den labialen Laut. Hingegen bietet das registrierte Material nicht ge- 
nügend zahlreiche Fälle, um ebenfalls nachprüfen zu können, ob auch 
jene Tendenzen, die den Zeitpunkt des Aussetzens der Vibrationen 
regeln, für -d und -g gelten. 
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4. Die Reibelaute 


(Die frz. v; 2, 3 und die zd. v, 2, 3, y: 0) 


Mit der Darstellung der Stimmhaftigkeit der VerschluBlaute ist die 
ursprüngliche Aufgabe dieser Arbeit erfüllt. Das Verhältnis der Reibe- 
laute zu den Verschlußlauten erweist sich aber in beiden Sprachen 
derart verschieden, daß wir auf wesentliche Meßergebnisse verzichten 
müßten, wenn wir die Reibelaute nicht auch noch, allerdings in ab- 
gekürzter Form, in unsere Darstellung aufnehmen würden. 

Als erstes, allgemeineres Ergebnis ist festzustellen: 

1. Im Französischen gliedern sich die Reibelaute in allen Einzel- 
heiten der Stimmhaftigkeit mit den Verschlußlauten in ein ge- 
meinsames System ein. 

2. Im Zürichdeutschen ist ein solches Zusammengehen der Reibe- 
laute mit den Verschlußlauten nur im absoluten Anlaut und Aus- 
laut zu beobachten; im Inlaut dagegen (und im relativen Anlaut, 
vgl. unten S. 307) streben beide Lautkategorien auseinander. 


Das Französische 
Der Anlaut 


Die wichtigsten Anlauttypen des Stimmtons gelten auch für die 
Reibelaute: vergleichen wir z. B. beau und va miteinander, so entspricht 
die Verlaufsform der Stimmhaftigkeit von v- ziemlich genau jener des 
Blählautes von b- in beau. Sogar die Steigerung der Stärkestufe beim 
Herannahen der „Explosion“ (d.h. unmittelbar vor dem Übergang von 
v- zu a) kann beobachtet werden. Ganz analog stimmen die Verlaufs- 
formen für den Anlaut in vive und bombe (vor langem Vokal) weitgehend 
überein. 

Der Inlaut 

Die Verlaufsform aller inlautenden Reibelaute ist gleichmäßig; die 
relative Stärke beträgt St.5. Das Kurvenbild des Kehltons bei einem 
frz. Reibelaut ist somit identisch mit dem entsprechenden Bild des 
VerschluBlautes. 

Das Ziirichdeutsche 


Der absolute Anlaut 
Die Dauer: 


z- | Quantitätsbereich: 6 cs—8 cs 
3- ( Durchschnittswert: 7 cs 


v- Quantitätsbereich: 2 es—4 cs 
Durchschnittswert: 3 cs 


20 Vol, 7 
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Die Stimmhaftigkeit (rel. Dauer, Ort und Starke): 
Ur 
2= 
3 
si 

9/10 der Lautdauer sind also stimmlos; dies entspricht etwa den 

VerschluBlauten in der gleichen Stellung. 

vor 10:27 = 0 >10; 80.4 St. 4 
10/10 der Lautdauer sind stimmhaft (im abs. Anlaut!). Der Laut 

v- nimmt in der Tat im Lautsystem des Zd. eine Ausnahmestellung 

ein: er ist der einzige zd. Geräuschlaut, der stets durchgehend stimm- 

haft ist. Auch die rel. Stärke des Stimmtons ist etwas höher als bei den 
anderen sth. zd. Lauten. — v kommt nur im Anlaut vor. 


z=1;r=9-10; St. 3 = St.4 


Der Inlaut 


In dieser Stellung verhalten sich die Reibelaute in manchen 
Punkten verschieden von den Versch lußlauten, wenn man 
davon absehen will, daß natürlich auch die Reibelaute der stimm- 
tonfördernden Wirkung der langen Vokale und der Stellung 
vor bet. Vo. unterliegen. Es gelten folgende Regeln: 

1. Auch bei den Reibelauten ist der Sprachzustand in dieser Stellung 
schwankend; doch besteht eine ausgesprochene Neigung zur 
Stimmlosigkeit, auch in der Stadtmundart, wenn hier 
auch in geringerem Grade als in der alten Landmundart (E. H.). 

2. Nach langem Vokal sind stimmhafte Reibelaute häufiger (wie bei 
den Verschlußlauten). 

3. Eine wichtige Ausnahme bildet die Stellung vor betontem 
Vokal (z.B. -z- in ro’zrara rasieren’): volle Stimmhaftigkeit 
ist die Regel (x = 10), welche auch in der alten Landmundart ohne 
Ausnahme gilt (wie bei den VerschluBlauten). 


Der Typus des stimmlosen Inlautreibelautes 
Die Dauer: -v- 


-2- | Quantitätsbereich: 6 cs—7 cs 
-3- { Durchschnittswert: 6,5 cs 


Die Stimmhaftigkeit (rel. Dauer, Ort und Starke) 
Durchschnittliche Werte für alle 4 Laute: 


m=4; T=0>3; 9 +10; 8.5 HH. 3 ES. 3 St. 4 


Nur der Kern (= 6/10) des intervok. Reibelautes ist also wirklich 
stimmlos. 
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Der absolute Auslaut 


(LT Rad BEG 


Die Dauer: Quantitätsbereich: 3 cs--8 cs 
Durchschnittswert: 5,5 cs 


Die Stimmhaftigkeit (rel. Dauer, Ort und Stärke): 


r=3;T=0 >3; H.5 ZH. 3-— 


7/10 des Lautes sind stimmlos! Interessant ist ein Vergleich 
mit dem Englischen, das im absoluten Auslaut auch end-stimmlose 
Reibelaute kennt: Im Engl. verklingt der Stimmton viel später als 
im Zd., erst 1—2 cs vor dem Aussetzen des Geräusches (vgl. unten 
S. 311); im Zd. ist eigentlich nur die Eingangsphase stimmhaft. Mit 
Recht gilt somit der zd. Lenisreibelaut im Auslaut als ,,stimmlos“, aber 
der entsprechende engl. Laut in der gleichen Stellung als ,,stimmhaft“ 


5. Die Wortgruppe 


Fürs Zürichdeutsche wurde von den Sprechern G. W. (Stadt) und 
R.B. (Land) ein zusammenhängender Text (,,Uf em See ‘Auf dem 
See’, von Ernst ESCHMANN) registriert und ausgewertet. Er enthält 
zahlreiche Beispiele für Lenisverschluß- und Reibelaute im re- 
lativen Anlaut: da’ze:, om'blæuo ‘hrmol, » dar 'ho:b, 1 da 'goldge:l 
‘zunamorga, 'li:zlı 'griflad, do "znel:t usw. 

Es ergab sich, daß die Verschlußlaute sich im relativen An- 
laut wie im Inlaut verhalten, 4.h. in der Stadtmundart meist 
stimmhaft, in der Landmundart stimmlos oder stimmhaft sind; die 
Reibelaute dagegen zeigen keinerlei Beeinflussung durch 
die Stellung im relativen Anlaut und verhalten sich genau 
gleich wie im absoluten Anlaut (stimmlos bis auf den Abglitt: 
a=1;r=9 - 10): Die registrierten Texte enthalten keinen einzigen 
stimmhaften Reibelaut im relativen Anlaut! 


6. Die Fortislaute 


Das für die Lenes registrierte Sprachmaterial enthält auch Beispiele 
für Fortes in allen wichtigen Stellungen. Das Verhalten des Stimmtons 
konnte deshalb vergleichsweise auch bei ihnen untersucht werden. Als 
einziger grundsätzlicher Unterschied gegenüber den Lenislauten ergab 
sich die absolute Stimmlosigkeit der Tenue der französischen 
und zürichdeutschen Fortis. Die Explosion der frz. Fortis ist 
stimmhaft (d.h. der Stimmton setzt in der Regel im Moment des Ex- 
plosionsbeginns ein), jene der zd. Fortis stimmhaft oder stimmlos. Die 
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Implosion endlich (bzw. die Eingangsphase bei den Reibelauten) ist 
in beiden Sprachen stimmhaft, wobei die Schwingungen spätestens beim 
Beginn der Tenue aussetzen. 


Zusammenfassung der Meßergebnisse 


Stimmhaftigkeit und Dauer der Lenislaute im Französischen 
und Zürichdeutschen 


1. Die frz. inl. Sth. hat gleichmäßigen Verlauf während der Tenue 
des sth. Lautes, mit symmetrischer Zu- und Abnahme der Vibrations- 
stärke währena der Implosion und Explosion. 

Die zd. inl. Sth. hat in der Regel abnehmenden Verlauf während der 
Tenue, mit kräftigen Stauvibrationen während der Implosion. 


2. Die durchschnittliche relative Stärke der kons. Stimmschwingungen 
im Frz. ist etwa = Stufe 5, im Zd. etwa = Stufe 3. Bei dieser zahlen- 
mäßigen Bestimmung der rel. Sth.-Stärke diente jeweilen als Vergleichs- 
wert (= Stufe 3) die Kehltonamplitude der Klarphase des betonten 
Vokals auf der Larynxkurve. 


3. Die Länge des vorausgehenden Vokals ist zu berücksichtigen: 
Nach kurzem Vo. ist die Sth. geringer, sowohl in bezug auf rel. Dauer 
als auch rel. Stärke, als nach langem Vo. (Gilt für Frz. und Zd.) 

Noch mehr als die Stellung nach langem bet. Vo. (zd. ‘tru:ba, ‘go:va 
gegenüber ‘heba, ‘guva) begünstigt im Zd. auch die Stellung nach Nasal- 
kons. ‘an "yomba, om ‘be:rg) die Sonorisierung der Lenislaute (St. 3 bis 
St. 5!). 

4. Die Stellung gegeniiber dem Akzent ist zu beriicksichtigen: In 
vortoniger Silbe besteht Tendenz zu längerer und stärkerer Sth. (Gilt 
vor allem fürs Nordfrz.) 

5. Leise Stimmgebung erhöht die Tendenz zur Sth.; extrem schwache 
Sprechenergie jedoch erzeugt völlige Stimmlosigkeit. 

6. Fallende Intonation, Tiefton, Sprechen im Tiefregister, üben eben- 
falls eine stimmtonfördernde Wirkung aus. 

7. Der Leniskons. zwischen Vortonvokal und Tonvokal im Zd. (én'be:t:9, 
kxv'but, ro'zroro) zeigt ausnahmslos eine durchgängige und dazu noch 
hochstufige Sth. (St. 3—St. 6; das ist fürs Zd. ungewöhnlich hoch), selbst 
in der alten Landmundart. Dies entspricht dem Vernerschen Gesetz. 


8. Die junge Mundart (vor allem die Mundart der Stadt Zürich) be- 
sitzt länger dauernde und stärkere Sth. als die alte Mundart (Land- 
. mundart). — Die junge Mundart entwickelt sich wohl auch in der 
Richtung auf noch länger dauernde und stärkere Sth. hin. 
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9. Die VerschluBlaute des Zd. zeigen eine stärkere Tendenz zur Sth. 
als die Reibelaute, insbesondere im relativen Anlaut (vgl. da ‘bvab mit 
sth. erstem b, gegenüber da ‘ze: mit stl. z)®). 

10. Völlige Stl. (x = 0) während des ganzen Verlaufs eines Verschluß- 
lautes (Implosion, Tenue, Explosion) kommt nicht vor, auch nicht bei 
den Fortislauten. — Vor allem die Implosion, besonders auch bei den 
Reibelauten, hat im Zd. recht kräftige (bis zu St. 7! aufsteigende) 
Übergangsvibrationen. 

11. Bei den zd. inl. Reibelauten dauern die Übergangsvibrationen 
der Eingangsphase (Anglitt oder „Implosion‘) länger und kräftiger als 
jene der Endphase (Abglitt oder ,,Explosion‘‘). 

12. Der Beginn der Implosion bei Verschlußlauten im Frz. und Zd. 
ist durch ein plötzliches, allerdings geringfügiges Absinken der Tonhöhe 
gekennzeichnet. Im Moment des Explosionsbeginns erfolgt sehr häufig 
ein Wiederansteigen der Tonhöhe. (Ein willkommenes zusätzliches Mittel 
zur Delimitierung von einlinigen Sprachkurven!) 

13. Im absoluten Anlaut des Zd. sind die Reibelenislaute fast völlig 
stl.: lediglich der Abglitt besitzt (sehr schwache und kurze) Übergangs- 
vibrationen; vgl. E. DIETH, Vademekum der Phonetik, Bern 1950, 
§ 137 (Fig. 25). Die anl. Verschlußlenes sind ebenfalls stl., bis auf einen 
recht variierenden Teil der Explosion, den jedoch manche Forscher zum 
folgenden Vokal gerechnet wissen möchten (s. u.). — Die anl. frz. 
Lenes sind vollsthatt: Der Stimmton setzt (bis auf eine Drittelsekunde) 
vor der Explosion ein. Dauer und Verlaufsform des Stimmtons hängen 
im übrigen von einer ganzen Reihe physiologischer Bedingungen ab, 
die im Hauptteil dieser Arbeit (S. 181ff.) nachzulesen sind. 

Der Zeitpunkt des Stimmtoneinsatzes während der Explosion der zd. 
Verschlußlaute im abs. Anlaut ist außerordentlich schwankend und 
hängt zur Hauptsache von den Sprechern (bzw. Mundarten) und von 
der Stellung ab: 

a) Die junge Mundart (Stadt Zürich) setzt früher mit der Stimme 
ein (0,1 cs—0,2 cs) als die ältere (Land-) Mundart (0,6 cs—0,8 cs nach 
dem Beginn der Explosion, die ihrerseits rund 1.0 cs dauert). Man kann 
also eine Prognose wagen und die Vermutung äußern, daß die kommende 
Entwicklung den Beginn des Stimmtons zunächst bis zum Beginn der 
Explosion und dann gar noch weiter ins Gebiet der Tenue vorverlegen 
wird. 

6) Dieser Unterschied im Verhalten der zd. Verschluß- und Reibelaute 
ist derart ausgeprägt, daß ich ihn auch ohne Apparate, durch bloßes Ab- 
hören der eigenen Aussprache (allerdings verstärkt durch doppelte und 
kombinierte Muschelbildung der beiden Hände vor dem Mund und vor dem 


einen Ohr [,,Mund-Ohr-Maske‘‘]), oder durch Abtasten des Kehltons am 
Schildknorpel, feststellen kann. 
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b) Vor bet. langem Vo. beginnt die Sth. etwas friiher (im Mittel 
aller 5 untersuchten Sprecher: 0,1 cs nach dem Beginn der Explosion) 
als vor kurzem Vo. (0,3 cs). 

c) In vortoniger Silbe rückt der Einsatz der Stimmlippenschwingungen 
meist bis zum Beginn der Explosion vor, sogar in der Landmundart. 

14. Während das Frz. im Inlaut in allen Stellungen nur die durch- 
gängige und hochstufige Sth. kennt, verhält sich das Zd. in diesem 
Punkte schwankend (mit Ausnahme der Stellung vor dem Akzent, vgl. 
oben Ergebnis 7): In der (alten) Landmundart neigen sowohl Verschluß- 
als Reibelenes zur Stl. (mit Ausnahmen); in der (jungen) Stadtmundart 
dagegen verhalten sich wenigstens die Verschlußlaute gerade umgekehrt, 
indem sie ganz im Gegenteil eine ausgesprochene Neigung zur Sth. 
zeigen (mit nur ganz wenigen Ausnahmen). — In all den genannten 
Fällen wird die Sonorisierung durch die Stellung nach langem bet. Vo. 
und ganz bes. nach Nasalkons. (vgl. oben Ergebnis 3) begünstigt. 

15. Im absoluten Auslaut sind im Zd. sth.: die Implosion und höchstens 
zwei Drittel der Tenue, dagegen stl.: mindestens das letzte Drittel der 
Tenue und die Explosion. 

Im frz. Auslaut ist der ganze Laut durchgängig und hochstufig (St. 5) 
sth. In der Regel folgt auf ihn ein sog. ,,a de detente‘‘, weshalb wir ja 
auch diese Stellung des Frz. in der vorliegenden Arbeit zum ,,Inlaut‘‘ 
gezählt haben. 

16. Die Lenis (intervok., nachtonig) ist im Zd. rund dreimal kürzer 
als die Fortis in gleicher Stellung, im Frz. aber etwa gleich lang. Val. 
Vademekum der Phonetik, $ 250 (Fig. 42). 


Folgerungen 


Phonetische, linguistische und phonologische Aspekte der 
Stimmhaftigkeit 


Phonetische Aspekte 


1. Mit der landläufigen Scheidung ‚‚stimmhaft/stimmlos‘ ist dem Pho- 
netiker noch nicht gedient: Zur genauen Bestimmung der Stimmhaftig- 
keit eines Lautes muß er nicht nur die relative Dauer und den Ort der 
Stimme (nach PANCONCELLI-CALZIA), sowie ihre ,,Verlaufsform‘ (nach 
MENZERATH und dessen Mitarbeiter), sondern auch ihre Stärkeab- 
stufung kennen. (Vgl. E. DIETH, Vademekum der Phonetik, $ 206.) 

2. Unsere Untersuchungen glauben wir am geeigneten Objekt vor- 
genommen zu haben; denn ein Dialekt mit schwacher Stimmhaftigkeit — 
und das ist ja unser Zürichdeutsch — läßt den Einfluß mitbestim- 
mender Faktoren besser erkennen als eine Sprache mit stark aus- 
geprägter Stimmhaftigkeit. Als solche die Stimmhaftigkeit beein- 
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flussende Faktoren haben sich erwiesen: der dynamische Akzent und die 
{Silben-)Intonation, die absolute Tonhéhe des Gesprochenen, die laut- 
liche Umgebung, so vor allem die Stellung zwischen Vokalen und die 
Stellung nach Nasal, die Dauer des vorausgehenden Vokals, die Lautart: 
VerschluBlaut oder Reibelaut, der Anlaut: relativer oder absoluter 
Anlaut. 

3. Aus dem gleichen Grund ließ die Untersuchung des Zürichdeutschen 
auch ein anderes, wesentliches Merkmal der konsonantischen Stimm- 
haftigkeit (im allgemeinen) erkennen: ihre grundsätzliche Labilitat, 
die auf ihrer engen Bindung an eine bestimmte Spannungszone, näm- 
lich an die Lenisstufe, beruht, die wir aus diesem Grunde ,,Sonoritäts- 
zone nennen möchten. Von dieser Zone ausgehend, bewirkt sowohl 
eine Erhöhung als auch eine Abschwächung der Spannung eine Reduk- 
tion und schließlich Unterdrückung der Stimmhaftigkeit: Die stimm- 
hafte Lenis wird nach oben zur stimmlosen Halbfortis und schließlich 
zur Fortis, nach unten zur stimmlosen ,,Unterlenis“. 

Die Unterlenis ist nicht nur durch minimale Spannung, sondern vor 
allem auch durch geringen subglottalen Druck charakterisiert, der 
nur noch zur Überwindung der Enge oder des Verschlusses im Lautgang, 
nicht mehr aber zur gleichzeitigen Erzeugung von Stimmlippenschwin- 
gungen ausreicht: Das erste Hindernis auf dem Wege des Luftstroms, 
die aneinandergelegten Stimmlippen, wird beim Übergang zur Artiku- 
lation einer Unterlenis ausgeschaltet, damit der schwache Luftstrom 
wenigstens noch ein Hindernis (das wichtigere), Enge oder Verschluß 
im Lautgang, überwinden kann; die Unterlenis wird stimmlos. Der Vor- 
gang ist leicht nachzuprüfen; man artikuliere ein vollstimmhaftes z 
oder v und gehe langsam mit dem Druck zurück: Unmittelbar vor dem 
Verklingen des Lautes wird der Stimmton aussetzen und eine stimmlose 
Unterlenis übrigbleiben. Man vergleiche damit das Verklingen im Eng- 
lischen, wo normalerweise im Auslaut die Stimme vor dem Geräusch 
aussetzt. (Vademekum der Phonetik, § 205.) Als Ubergangslaut kann die 
Unterlenis auch in graphischen Registrierungen des Französischen nach- 
gewiesen werden; einzelne Kymogramme von vive z. B. zeigen für den 
stimmhaften Anlaut v- eine ganz kurze stimmlose Eingangsphase. 

Die stimmhaften Lenislaute haben auf mittel- und oberdeutschem 
Gebiet ihren hochstufigen und durchgehenden Stimmton bis auf bloße 
Spuren eingebüßt. Zur Erklärung dieses „spontanen“ Lautwandels 
wird man, als eine Möglichkeit unter vielen anderen, auch auf die Ent- 
stehung und den Mechanismus der ,,Unterlenis“ hinweisen dürfen. Der 
Verfasser, dessen Schweizerdeutsch ja auch zu den soeben erwähnten 
Mundarten gehört, möchte, als weiteren Beitrag zur Beurteilung des 
Problems, abschließend eine Beobachtung mitteilen, die er bei seinen 
phonetischen Übungen mit deutschschweizerischen Studenten gemacht 
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hat. Um die Stimmhaftigkeit der hochsprachlichen Lenislaute zu er- 
reichen, z. B. bei einem d. oder frz. z, lasse ich üben: n > # > z (mit 
Einschub eines Zwischenlautes: # = frikatives, aber noch nasales n, 
zur Erleichterung des Übergangs); dann bleibt, beim ersten Versuch des 
Ubenden. im Moment des Übergangs zum z die Stimme weg: z, weil eben 
der Automatismus: ‚Überwindung einer Engestellung + gleichzeitige 
Stimmbandschwingung‘‘ unserem Dialektsprecher fehlt. Krampfhaft 
versucht nun der Lernende, durch Mehr- und Fehlspannen der Stimm- 
bänder die geforderte Stimmhaftigkeit des Lautes zu erreichen. Wenn 
man jetzt aber dem Schüler den Rat gibt: ,,Versuchen Sie den Laut zu 
singen !“, so artikuliert er ihn sofort mit durchgehendem, starkem Stimm- 
ton! Das Stichwort ‚„Gesangseinstellung‘‘ hat ihn nämlich dazu ver- 
anlaßt, zunächst einmal tief einzuatmen, dann aber vor allem den 
stärksten Muskeldruck von den Stimmbändern in die Rippen (inter- 
kostale Muskeln) zu verlegen: Unter erhöhtem subglottalen (Luft-) 
Druck wird der Laut nun stimmhaft artikuliert. Es liegt daher die 
Vermutung nahe, daß der lauthistorische Verlust der Stimmhaftig- 
keit im Schweizerdeutschen auf etwas Gegenteiligem, also auf Ab- 
schwächung des Drucks beruht habe”). (Vgl. unten, Punkt 5.) 


Linguistische Aspekte 


4. Verteilung und Stärke der Stimmhaftigkeit zu kennen, ist nicht 
nur für den Phonetiker, sondern mitunter auch für den Linguisten, 
für den Lauthistoriker von großem Wert. Dies lehrt uns Abbé RoUSSE- 
LOTS ,, Synthèse phonétique"), ein phonetisches Experiment, das geradezu 
als „lautgeschichtlicher Modellversuch“ bezeichnet werden darf: Den 
auf den ersten Blick phonetisch schwer erklärbaren Lautwandel des 
Altpersischen: zm 3m, zn zn, un > sm fm, sn [n, fn (üblich ist ja der um- 
gekehrte Vorgang) belegt ROUSSELCT kymographisch mit der Aussprache 
dieser Lautgruppen im Munde eines Deutschschweizers aus St. Gallen 
und erklärt ihn mit der Aufeinanderfolge eines end-stimmlosen 


70) Der exakte, experimentelle Nachweis aller dieser Beziehungen wurde 
schon durch L. ROoUDETs Untersuchungen, De la dépense d’air dans la 
parole (La Parole, 1900, S. 201—230) geliefert: Stimmhafte Konsonanten 
(mit zwei vom Luftstrom zu überwindenden Hindernissen, auf zwei ver- 
schiedenen Ebenen der Sprechorgane) erfordern einen größeren subglot- 
talen Luftdruck als Stimmlose der gleichen (Lenis-)Spannungsstufe. Da- 
gegen beansprucht eine Fortis (wieder stimmlos) natürlich einen nochmals 
um eine Stufe größeren subglottalen Druck. Hier ist die Stimmlosigkeit, 
anstatt durch Druckmangel wie bei der Unterlenis, im Gegenteil durch die 
Druckstärke bedingt; Kraft, Geschwindigkeit und Menge des durch die 
Glottis streichenden Luftstroms drängen die Stimmbänder zur Seite, 
wodurch die Schwingungen unterdrückt werden. 

7) La Parole, 1901, S. 641—667 und Principes de phonétique expéri- 
mentale?, 2. Bd., Paris 1925, S. 964— 968. 
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Reibelautes und eines anfangs-stimmlosen Nasals (beide 
Laute sind zudem in den iibrigen Phasen schwach-stimmhaft), was in 
der Tat fiir diesen St. Galler Sprecher aus den Kymogrammen hervorgeht. 

5. Von einer Arbeit, welche das Französische (mit seiner extrem starken 
Stimmhaftigkeit) mit dem Schweizerdeutschen (mit extrem schwacher 
Stimmhaftigkeit) vergleicht, wird der Linguist wenigstens einen Wink, 
wenn nicht eine Lösung zur Frage der Bedingungen des Stimmentzuges 
in der Lautgeschichte erwarten. Wir haben das Problem bereits in Punkt 3 
bei der Charakterisierung der ,,Unterlenis‘ gestreift. 

Wählen wir den bekannten Lautwandel, der durch die Gleichung lat. 
decem : engl. ten verkörpert wird, was gewöhnlich als zweiter Akt der 
Germanischen Lautverschiebung gilt. 

Früher nahmen die meisten Forscher”?) an, daß dieser Lautwandel 
dem starken exspiratorischen Akzent des Germanischen gegenüber dem 
melodischen Akzent des Indogermanischen zuzuschreiben sei; nach 
dieser älteren Theorie wäre also die Lenis direkt, mit einem Schritt zur 
Fortis geworden. 

Auf dem Genter Phonetiker-Kongreß (1938) hat dann A. ScHmITT”®) 
unter radikaler Schwenkung, aber gestützt auf die Theorien von W. S. 
RuSSER”2), auseinandergesetzt, warum er nun die Ursache des erwähnten 
Lautwandels nicht mehr, wie bis anhin, im gesteigerten (Druck-) 
Akzent, sondern im Gegenteil in der den germanischen Sprachen bis 
heute eigentümlichen „schlaffen‘‘ Artikulation, d h. im Mangel an 
Artikulationsenergie erblicke. Als Sprache ohne diesen Mangel führt 
Scumitt (S. 283) das Französische an: „Daß in der Tat z. B. das Deutsche 
eine ‘schlaffe’ Artikulation besitzt, im Gegensatz etwa zum Franzö- 
sischen, merkt jeder Deutsche, der Französisch lernt und sich nun daran 
gewöhnen muß, in einer ihm ganz fremden Weise gewissermaßen die 
g anze Energie des Sprechens vorn in die Lippen zu legen.‘ 

Diese Schwenkung ist besser verständlich, wenn man für diesen Pro- 
zeß, wie man das heute wohl allgemein tut, zwei Phasen annimmt: 
Mes da bdg (bloßer Stimmentzug, Resultat: stimmlose Lenes); 
2. bdg> ptk (entweder bloße Veränderung der Schreibung zwecks 
Wiedergabe der Stimmlosigkeit, oder wirkliche Verhärtung). 

Nur der erste Schritt (bdg>6d9) kann uns hier interessieren; 
denn für die Erklärung des zweiten (bd g > ptk) kommt SCHMITTs 
Theorie nicht in Frage. 

72) Kine Ubersicht der Theorien findet man bei: W. S. RusseEr, De Ger- 
maansche Klankverschuiving, Haarlem 1930; J. FOURQUET, Les mutations 
consonantiques du germanique; essai de position des problèmes, Paris 1948. 

73) Phonetische Bemerkungen zur Germanischen Lautverschiebung, in 
a of the 34 International Congress of Phonetic Sciences (Gent 1939), 
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Wie schon in Punkt 3 ausgefiihrt, besitzen heute weite Gebiete der 
deutschen Mundarten die als Resultat des ersten Schrittes angenommenen 
stimmlosen Lenislaute: bdg ..., und trotz den experimentellen 
Nachpriifungen von K. KETTERER, A. GASSERT und der vorliegenden 
Arbeit, die alle fiirs Alemannische (in gewissen Stellungen) eine schwache 
Stimmhaftigkeit nachgewiesen haben (vgl. Vademekum der Phonetik, 
$ 34), besteht die grundsätzliche Feststellung des Vorkommens dieser 
Laute in den erwähnten Mundarten zu recht: Zum mindesten fürs 
Schweizerdeutsche im absoluten Anlaut ist die Stimmlosigkeit der 
Lenislaute eine auch von der Experimentalphonetik bestätigte Tat- 
sache. Lediglich die Explosion oder ein Teil von ihr ist stimmhaft in 
dieser Stellung. — Solche Laute können auch schon im Urgermanischen 
bestanden haben. 


Was nun ihre Entstehung aus den stimmhaften Lauten anbetrifft, 
so kann dieser erste Schritt nach unseren Ausführungen über die ,, Unter- 
lenis‘‘ im Punkt 3 recht wohl mit SCHMITTS Theorie erklärt werden. 
Anfechtbar ist jedoch seine eigene physiologische Erläuterung des Vor- 
gangs (S. 283f.): 

„Weniger einleuchtend scheint auf den ersten Blick zu sein, daß die 
schlaffe Artikulation eine stimmhafte Media zur stimmlosen Fortis sollte 
wandeln können. Und doch ist auch dies sehr verständlich. Der Deutsche, 
der Französisch lernt, empfindet es deutlich, daß nicht nur bei den stimm- 
losen, sondern auch bei den stimmhaften Verschlußlauten eine ihm bisher 
ungewohnte Aktivität der vorderen [warum nur der ‘vorderen’ ?]) Mund- 
artikulation verlangt wird. Die am Verschluß beteiligten Organteile 
müssen in dauernder, sorgfältig bemessener Bewegung den Raum zwischen 
Stimmbändern und Verschlußstelle vergrößern, um Platz für die durch 
die Stimmritze streichende Luft zu schaffen. Geschieht dies nicht, so 
kann keine Luft mehr zwischen den Stimmbändern hindurchgeführt und 


daher an diesen keine tönende Schwingung mehr erzeugt werden: der Laut 
wird stimmlos.** 


Diese rein artikulatorische Erklärung geht u. E. in der falschen Rich- 
tung und wirkt im übrigen gar nicht zwingend. Die Annahme eines 
Mangels an Artikulationsenergie im Urgermanischen soll nicht be- 
stritten werden; als direkte Ursache des Stimmentzugs kommt sie jedoch 
kaum in Frage. Vielmehr ist dafür nach unserer Auffassung eine Ver- 
minderung des subglottalen Drucks verantwortlich zu machen, ein 
Kriterium, das mit SCHMITTs „Mangel an Artikulationsenergie‘ zu- 
sammenhängen mag und wohl von der gleichen Grundursache, einer 
Verminderung der gesamten Sprechenergie, herrührt. Die physiologische 
Seite des Vorgangs, Unterdrückung des Stimmtons durch Druckab- 
schwächung, ist in Punkt 3 dargestellt worden. 


6. Die in dieser Arbeit festgestellte Begünstigung der Stimmhaftig- 
keit durch fallende Intonation und ganz allgemein durch Tiefton, durch 
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Sprechen im Tiefregister, bietet vielleicht eine Möglichkeit, die Er- 
scheinungen des Vernerschen Gesetzes (Typus: asdsa > azdsa) physio- 
logisch zu erklären. 

Im Zürichdeutschen liegt bei Wörtern vom Typus azdsa nicht bloß 
der Starkton, sondern auch der Hochton’ auf der zweiten Silbe (Vade- 
mekum, $ 91). Die erste Silbe wird dann auf tiefem und zudem noch fal- 
lendem Ton gesprochen: rp\'zrora, to \'be:ta. (Vgl. im Hauptteil, S. 292.) 
Mindestens die Implosion, wenn nicht die ganze Tenue des Anlauts der 
betonten Silbe (N’zra, \‘be:), liegt noch auf dem Tiefton (ja, wie man 
weiß”4), geradezu im tiefsten Punkt der ganzen Wort-Intonation) und 
wird deshalb stimmhaft! Warum soll das heute zu Beobachtende nicht 
auch für die Lautverschiebungserscheinungen gelten ? 


Phonologische Aspekte 


7. Im Zürichdeutschen besteht in bezug auf Stimmbeteiligung ein 
geringfügiger, ja in den meisten Fällen überhaupt kein Unterschied 
zwischen Lenis und Fortis; im Französischen ist dieser Gegensatz 
außerordentlich groß. Daraus ergibt sich, daß der Stimmhaftig- 
keit im Zürichdeutschen keine phonologische Funktion”) zu- 
kommen kann, in diametralem Gegensatz zum Französischen. So ist 
denn auch hier die Stimmbeteiligungskorrelation von größter 
Wichtigkeit. 

Der vom Experiment festgestellten stärksten Ausprägung der Stimm- 
haftigkeit im Französischen (Verlauf durchgängig auf hoher Stufe, 
frühes Einsetzen der Schwingungen im Anlaut, sowie spätes Verklingen 
im Auslaut) entspricht ihre von den meisten Phonologen ( TRUBETZKOY, 
G. GOUGENHEIM, A. MARTINET) anerkannte, ja als einzigartig hervor- 
gehobene phonologische Funktion, die sogar im Auslaut unverändert 
gilt, während die meisten anderen europäischen Sprachen sie in dieser 
Stellung aufheben. 


74) Vgl. die Intonationskurven bei R. LUCHSINGER und R. BRUNNER, 
Folia Phoniatrica 2, 2 (1950), S. 95, Abb. 2 (normale Versuchsperson). 

75) Da es praktisch schwierig und auch wertlos gewesen wäre, die ver- 
schiedenen, im allgemeinen doch geringen Stufen der Stimmbeteiligung 
bei den schweizerdeutschen Lenislauten in phonetischer Schrift wieder- 
zugeben, sind diese Laute im Vademekum der Phonetik durchgehend (übri- 
gens nach phonologischem Grundsatz) als stimmlos (.) bezeichnet worden. 
— Dagegen ist in der vorliegenden Arbeit, deren Aufgabe gerade darin 
besteht, festzustellen, ob die zd. Lenislaute stimmhaft oder stimmlos sind, 
das Stimmentzugszeichen grundsätzlich weggelassen worden. Hiervon 
wird auch die stimmlose labiodentale Lenis v- (zur hd. Fortis f- gehörend) 
im Anlaut nicht ausgenommen, obschon sie in dieser Stellung in phonolo- 
gischer Opposition zur stimmhaften, aus Halbvokal entstandenen Lenis v- 
steht (isolierter Fall einer Stimmbeteiligungskorrelation im Schweizer- 
deutschen!): vgl. ’vn:ro ‘fahren’, gegenüber 'on:ra ‘Waren’. 
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„Le frangais, pour doubler le nombre de ses occlusives et de ses frica- 
tives, utilise l’opposition de la sonorité, ou si l’on préfére, de la voix, & 
son absence. Ceci n’a rien de trés caractéristique puisque c’est ce que font 
la plupart des langues européennes. Ce qui est sans doute plus intéressant 
est le fait que cette opposition est, en frangais, d’une résistance et d’une 
constance peu communes.‘ (A. MARTINET)”). 


Schon lange vor der Begriindung der systematischen Phonologie 

war bekannt, daß der Franzose seine VerschluB- und Reibelaute in 
erster Linie nach der Stimmhaftigkeit bzw. Stimmlosigkeit, weniger 
nach der Spannung beurteilt?”). Die vielfältigen Erscheinungen der 
Lautsubstitution sprechen hier eine deutliche Sprache. (Vademekum, 
$ 457.) 
8. Da die Sonoritätskorrelation ausfällt, ist das Schweizerdeutsche 
in erster Linie auf die Spannungskorrelation (Fortis: Lenis) ange- 
wiesen. Sie tritt vor allem im Inlaut in stimmhafter Umgebung in Er- 
scheinung: 

„Eine Spannungskorrelation liegt auch im Oberdeutschen vor, wo die 
Geräuschlaute weder Stimmhaftigkeit noch Aspiration aufweisen und wo 


die Spannung der Mundorgane das einzige Differenzierungsmittel ist.‘‘ 
(N. S. TRUBETZKOY”®).) 


9. Wenn M. DURAND’®), welche die Dauer der Konsonanten im Pariser 
Französisch untersucht hat, feststellen®®) muß: „Une caractéristique 
importante et, il faut l’avouer, assez décevante, de la durée des con- 
sonnes est que cette caractéristique est assez flottante, ... Mais 
cette instabilité méme présente toutefois un intérét: elle est la consé- 
quence du fait que la durée de la consonne ne présente pas de 
valeur phonologique‘®). Da jedoch fürs Schweizerdeutsche mit 
bemerkenswerter Konstanz ein Dauerverhältnis von nahezu 1:3 
für die Lenis und Fortis im Inlaut in stimmhafter Umgebung nachge- 


76) La prononciation du français contemporain, Paris 1945, S. 151. 

77) Im praktischen Schulunterricht des Französischen (wie übrigens 
auch des Deutschen und Englischen) wurden und werden die stimmhaften 
bdg den stimmlosen pt k gegenübergestellt, ohne von der Spannung viel 
Aufhebens zu machen (Vademekum, $ 207). — Im deutschschweizerischen 
Volksschulunterricht dagegen ist es üblich, von ‚hartem‘ und ‚weichem‘ 
pb,td zu sprechen. 

78) Grundzüge der Phonologie, Prag 1939, S. 141. 

7%) Etude expérimentale sur la durée des consonnes parisiennes, Paris 1936, 
insbes. S. 28—30, 42—44, 100— 102. 

80) A. a. O., S. 100 (Sperrungen von mir.) 

81) Der Dauerunterschied zwischen den frz. Stimmlosen und Stimm- 
haften ist zudem gering, und auch dieses Charakteristikum ist außer- 
ordentlich schwankend: M. Duranps Messungen ergeben bei ihren 
vier Sprechern für die intervok. sth. Lenis und stl. Fortis in bet. Silbe ein 
Dauerverhältnis von 1: 1,0; 1: 1,25; 1: 1,3; 1: 1,8; bei ROUSSELOT (Modi- 
fications phonetiques, S. 81 ff.) ist das Dauerverhältnis 1 : 1,07, bei E. DIETH 
(Vademekum, § 250) 1: 1,1. 
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wiesen worden ist®2), so stehen hier die beiden Sprachen nochmals (vgl. 
Punkt 7, Anfang) in einem diametralen Gegensatz zueinander. Nur zeigt 
sich das Positive: Opposition und Konstanz der festgestellten Erschei- 
nungen (der Dauerunterschied zwischen den Lenis- und Fortislauten) 
diesmal auf der Seite des Schweizerdeutschen. Es darf deshalb wohl 
eine ähnliche Folgerung fürs Schweizerdeutsche wie (Punkt 7) bei der 
Stimmhaftigkeit fürs Französische gezogen werden: Die Dauer der 
(intervokalischen)Konsonanten muß im Schweizerdeutschen 
irgendwelche, noch näher zu betrachtende phonologische 
Funktion besitzen. 

10. Niemand wird daraus schließen wollen, daß nun die Dauer die 
hauptsächliche phonologisch relevante Eigenschaft im Schweizerdeut- 
schen sei: Dies ist ja (nach Punkt 8) die Spannungskorrelation, nachdem 
das Experiment die extreme Schwäche oder das Fehlen des Stimmtons 
bei den Lenislauten ergeben hat. 

Da nun aber die experimentellen Untersuchungen immer wieder einen 
derart großen, jaim Vergleich mit den europäischen Sprachen ungewöhn- 
lichen, und zudem konstanten Dauerunterschied feststellen, ergibt sich, 
daß die Dauer der Lenis/Fortis nicht, wie im Französischen, dem (rein 
durch die Stellung bedingten) , Zufall überlassen wird. Warum ? Es 
liegt nahe, zu vermuten, daB hier die Dauer als schwaches, aber 
immer noch phonologisch relevantes Korrelationsmerkmal 
mitbeteiligt ist: nicht nur als eine ,,phonologisch unwesentliche 
Begleiterscheinung‘“®) (dieser Terminus stammt von TRUBETZKOY, 
Grundzüge der Phonologie, S. 141), sondern als phonologisch relevant 
„mitwirkend‘“ oder „korrelevant‘®). Die Spannung wäre dann 
das (,,dominierend‘‘) relevante Korrelationsmerkmal im Schweizer- 
deutschen®). 


82) E. Dieta und R. BRUNNER, Die Konsonanten und Geminaten des 
Schweizerdeutschen, Romanica Helvetica 20, 1943, S. 743f. 

83) Oder, in französischer Terminologie: ,,variation extraphonologique 
concomitante‘ (so bei G. GOUGENHEIM, Eléments de phonologie française, 
Paris 1935, S. 14). 

84) Den Ausdruck „korrelevant‘‘ verwende ich auf Vorschlag von Prof. 
DIETH. 

85) Welche Konsequenzen die bisherige Praxis der Phonologen haben 
kann, nur ein phonologisch relevantes Korrelationsmerkmal (entweder 
Stimmbeteiligungs- oder Spannungskorrelation) anzuerkennen, sehen wir 
bei B. MALMBERGs Untersuchungen (Le système consonantique du frangais 
moderne; etudes de phonetique et de phonologie, Lund 1943, S. 18), der wegen 
der in der Assimilation zu beobachtenden Labilität der Stimmhaftigkeit 
(médecin, bec d’aigle) bei gleichzeitiger Wahrung des Spannungsunter- 
schiedes in der Artikulation, den gewiß voreiligen Schluß zieht, daß die 
Sonoritätskorrelation fürs Französische nun ganz einfach durch die Span- 
nungskorrelation zu ersetzen sei, und sich damit in Gegensatz zu allen 
anderen Forschern stellt. 
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11. Unter Anwendung der vorgeschlagenen Bezeichnungen: ,,rele- 
vant‘ und „‚korrelevant‘‘ wollen wir uns nun wieder dem Französischen 
zuwenden. A. MARTINET®®) hat das Problem des Zusammenwirkens von 
zwei phonologisch relevanten Korrelationsmerkmalen (ausgehend von 
den gleichen Fällen der ,,Assimilation de sonorité“; die wir soeben in 
der Anmerkung ®5) erwähnten) in ähnlicher Weise wie wir gelöst: 

„En frangais, on constate assez fréquemment des assimilations de 
sonorité, mais ce qui est particulier & cette langue, c’est que, lorsque celles- 
ci se produisent, il n’ya pas nécessairement pour cela confusion compléte 
des deux partenaires corrélatifs: le d de médecin, méme s’il perd sa voix, 
ne se confond pas pour cela avec le ¢ de jette ga. Ce qui nous améne & cont 
clure que l’opposition de p à b, de f à v, etc., n’est pas fondée exclusivemen- 
sur une difference de sonorité, puisque se conserve l'identité des deux 
phonèmes une fois celle-ci disparue, mais également sur une différence de 
force d’articulation, celle qui distingue, chez la plupart des sujets, le d de 
médecin du t de jette ga.“ 


Wir sehen: Dominierend relevantes (oder kurzweg: relevantes) 


Merkmal fürs Franzôsische ist die Stimmhaftigkeit; mitwirkend 
relevantes (korrelevantes) Merkmal ist die Spannung. 
12. Eine Übersicht über die phonologisch relevanten und irrelevanten 


Merkmale beider Sprache würde etwa so aussehen (vgl. Vademekum der 
Phonetik, $$ 244, 449, 451): 


| Schweizerdeutsch | Franzésisch 
1. Relevant Spannungskorrelation Stimmbeteiligungs- 
korrelation 
2. Korrelevant Dauerkorrelation Spannungskorrelation 
3. Phonol. irrelevant| Stimmbeteiligung Dauer 


13. Zwei Probleme, die mit der Annahme eines Zusammenwirkens von 
phonologisch relevanten und korrelevanten Merkmalen auftauchen, 
bleiben ungelöst. 


Da ist zunächst die Frage: Was geschieht, wenn eine derKorre- 
lationen durch (phonetischen) Lautwandel untergeht (z. B. 
die Stimmbeteiligungskorrelation im Oberdeutschen) ? Tritt dann eine 
andere Korrelation (die schon bereit ist oder sich kompensatorisch ent- 
wickelt hat) an ihre Stelle ? Ist jedoch kein Ersatz da, dann müssen be- 
stimmte Laute zusammenfallen und Homophonien entstehen. — Eine 


systematische diachronische Phonologie wird wohl beide Möglichkeiten 
mit Beispielen belegen können. 


RAR AO MATE]: 
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Die in dieser Arbeit bereits mehrfach zum Vergleich herangezogenen 
niederalemannischen Mundarten weichen nach KETTERERS“) 
Zeugnis vor allem in den beiden folgenden Punkten von den schweizer- 
deutschen (hochalemannischen) Mundarten ab: 


a) Die Stimmhaftigkeit der Lenislaute ist häufiger (auch im 
Anlaut nachweisbar, sogar bei den Reibelauten) und stärker als im 
Schweizerdeutschen. 

b) Das Dauerverhältnis der intervok. Lenis- und Fortislaute nach be- 
tontem Vokal ist viel geringer (im Maximum 1 : 1,8) als im Schweizer- 
deutschen (1: 3) und zudem recht schwankend®®). 


Nach dem eingangs (13) gestellten Problem erhebt sich nun die Frage, 
ob diese beiden vom nahe verwandten Schweizerdeutschen deutlich ab- 
weichenden Merkmale des Niederalemann. vielleicht etwa phonologisch 
und kompensatorisch bedingt sind: Ist die Stimmhaftigkeit im Nieder- 
alemannischen deshalb stärker als im Schweizerdeutschen, weil der Dauer- 
unterschied geringer ist ? Hat das Schweizerdeutsche seinerseits den Dauer- 
unterschied seiner Konsonanten gerade wegen der fehlenden (bzw. ver- 
lorengegangenen) Stimmbeteiligungskorrelation derart stark ausgeprägt ? 


14. Die gleiche Gegenüberstellung von Niederalem. und Schwzd. führt 
uns zu einem zweiten vorläufig noch unlösbaren Problem der Korrele- 
vanz: Man weiß noch nicht, wie weit das Dauerverhältnis (im Nieder- 
alem. von 1: 1,8 bis auf 1: 1,2 [Horben] und 1: 1,1 [Hausen im Wiesen- 
tall absinkend) reduziert werden darf, ohne den Funktionswert, wenn 
auch nur als korrelevantes phonologisches Merkmal, zu verlieren. Ebenso 
wenig weiß man, ob z. B. die von KETTERER fürs Niederalem. festge- 
stellte Stimmhaftigkeit im An- und Inlaut bereits als Träger einer 
Stimmheteiligungskorrelation, wenn auch bloß im Sinne eines korrele- 
vanten (an zweiter Stelle mitwirkenden) phonologischen Merkmals, in 
Frage kommt. 

Es ist natürlich, daß diese letzteren Fragen mit der Annahme eines 
Zusammenwirkens von phonologisch relevanten und korrelevanten 
Merkmalen wichtiger werden: Wer nur ein einziges relevantes Merkmal 
anerkennt, wird keine Mühe haben, wenigstens einen phonetisch stark 
ausgeprägten Gegensatz zu finden, der sicherer Träger einer Korrela- 
tion sein kann. Wer aber auch noch ein korrelevantes Merkmal bestim- 
men will, muß auch noch weniger stark ausgeprägte phonetische Gegen- 
sätze prüfen und gelangt dabei zu den erwähnten Grenzfällen. (Vgl. 
Vademekum der Phonetik, §§ 205 Ende, 381, 432.) 

87) Hap. Dialektgeographie des Alem. in Baden (Berlin 1942): S. 56 (betr. 
Sth. im Anlaut, 2 Stellen); 8. 62, Tafel 21 (3. Kymogrammstreifen: Re- 
gistrierung von -z- in béza mit hochstufigem Stimmton. Beachte: es 
handelt sich hier nicht um Larynxkurven, sondern um aufs Kymographion 
übertragene Schallplattenglyphen.); S. 64, 65, 81 (Tafel 30), 82 (Tafel 31), 
alle 4 Stellen betreffen das Dauerverhältnis. Vgl. ferner S. 67 (,,Zur Frage 


der Geminata"). 
ss) (Für die Mundart von Horben bei Säckingen:) d/t =1:1,8; z/s 
= 1 1,7; vVjf=1:12; yle=1: 162% 
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WOLFGANG BETHGE, BRAUNSCHWEIG 


Das Abhören von Lautmelodie und Silbenmelodie 


Die Melodieaussagen der Abhörer in den phonometrischen Text- 
listen beziehen sich auf Vokale oder silbische Konsonanten, also auf 
Laute. Sie sind in den bisherigen Untersuchungen über die Laut- 
melodie den für die Laute rechnerisch ermittelten Melodiewinkeln zu- 
geordnet worden. Es blieb dabei außer Betracht, daß man für bestimmte 
Konsonanten ebenfalls die Melodiewinkel errechnen kann, nämlich für 
diejenigen, deren Schalldruckkurve periodisierbar ist. Der Einfluß der 
Tonhöhenbewegung dieser Konsonanten auf die Melodieaussagen der 
Abhörer ist noch nicht untersucht. Das soll im folgenden geschehen. 

Als Untersuchungsmaterial dienen die Textlisten Bd. 5 und 61), die 
den Anfang des Brobyer Jahrmarkts aus „@östa Berling‘‘ von S. LAGER- 
LÖF, von zwei verschiedenen hochdeutschen Sprechern vorgelesen, bieten. 
Die Melodie ist in diesen beiden Textlisten von den Abhörern G., M. 
und L. beurteilt worden, die sämtlich ein berlinisch gefärbtes Hoch- 
deutsch sprechen. Die Urteile über den Tonhöhenverlauf stimmen mit 
dem gemessenen Verlauf, mit dem Melodiewinkel des Lautes, für den 
sie abgegeben wurden, längst nicht immer überein. Es soll hier unter- 
sucht werden, ob der folgende stimmhaltige Konsonant das Urteil der 
Abhörer mitbestimmt haben kann. 

Zu diesem Zwecke wurden alle Fälle betrachtet, wo auf einen Vokal 
n, m, 9, I, oder r folgen; wobei das r als solches realisiert sein muß. 

Zuerst wird man fragen: Wie häufig ist denn der Fall, daß auf einen 
Vokal einer der Sonorlaute folgt ? Zählt man den orthographischen 
Text, den die beiden Sprecher vorgelesen haben, durch, so findet man, 
daß von den 763 Silben, die Bd. 5 wiedergibt, 438 einen schließenden 
Sonorlaut haben. Der orthographische Text von Band 6 umfaßt 599 
Silben; davon haben 369 am Ende einen Sonorlaut. Danach muß man 
im Nhd. mit etwa 60% solcher durch einen Sonorlaut gedeckten Silben 
rechnen. 

In dieser Untersuchung werden die langen Vokale beiseite gelassen, 
weil von vornherein anzunehmen ist, daß bei langen Vokalen die Kon- 
sonantenmelodie von geringerem Einfluß auf die Aussagen der Ab- 
hörer ist. 


1) E.u. K. Zwirner, Texiliste nhd. Vorlesesprache bayrischer Färbung. 
Phonometrische Forschungen Reihe B, Bd. 5. Berlin 1937. E. ZWIRNER, 
Textliste nhd. Vorlesesprache schlesischer Färbung. Phonometrische For- 
schungen Reihe B, Bd. 6. 
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Ferner müssen alle Fälle unberiicksichtigt bleiben, in denen das r 
nicht als solches realisiert wurde; also entweder als « oder als x emp- 
funden wurde. AuBerdem fallen noch alle Falle aus, wo silbische 
Konsonanten gehért worden sind. 

In Bd. 5 liegen Melodieausgaben und Messungen des Melodiewinkels 
fiir 864 Laute vor; davon beziehen sich 281 auf solche Silben, in denen 
auf einen kurzen Vokal ein Sonorlaut folgt. Das sind 33%, d.h. jede 
dritte Melodieaussage bezieht sich auf Silben, wie sie hier untersucht 
werden sollen. 

In Bd. 6 sind die entsprechenden Zahlen: 813 Laute, davon 193 Sil- 
ben der in Frage stehenden Art, also 24%. 

Wenn auch von dem gesamten Text eine Reihe von Fallen fiir unsere 
Untersuchung ausfällt (aus den oben angegebenen Gründen oder weil 
hier und da keine Messung vorgenommen werden konnte), so wird 
doch jede dritte oder vierte Silbe der Textlisten zur Untersuchung 
herangezogen. Daraus ergibt sich, daß es sich lohnt, den Melodieverlauf 
in diesen Fällen besonders zu untersuchen. 

Bei der Zuordnung der Abhöreraussagen über die Melodie zu den 
Ergebnissen der Messung der Lautwinkel ergeben sich eine Reihe von 
Divergenzen, wie schon in dem ersten Beitrag zur Frage der nhd. Laut- 
melodie aufgezeigt wurde!). Laute, die von den Abhörern als ,,stei- 
gend“ bezeichnet wurden, haben bisweilen der Messung nach einen 
negativen Lautwinkel, der Tonhöhenverlauf war also objektiv fallend; 
oder umgekehrt: als fallend bezeichnete Laute stiegen dem objektiven 
Befund nach. Es könnte sein, daß ein Teil dieser Divergenzen darauf 
beruht, daß die M-aussage sich nicht allein auf den Vokal bezieht, dessen 
Lautwinkel sie nämlich in der Auswertung gegenübergestellt wird, daß 
vielmehr der Vokal und der Konsonant die Aussage beeinflussen. 

Um eine erste Übersicht zu gewinnen, beschränken wir uns zunächst 
auf die einheitlichen Aussagen aller drei Abhörer, die sich auf Silben 
der zu untersuchenden Art beziehen. Jeder Melodieaussage wird nun 
außer dem gemessenen Vokalwinkel noch der gemessene Konsonant- 
winkel zugeordnet. Hieß früher die Frage: Wie verhält sich die Aus- 
sage zu dem gemessenen Lautwinkel?, so heißt sie jetzt: Wie verhält 
sich die Aussage zu den beiden gemessenen (Vokal- und Konsonant-) 
Winkeln? Dadurch ergeben sich vier Möglichkeiten, je nachdem ob einer 
oder beide Winkel der Aussage entsprechend verlaufen oder nicht. Ist 
die Aussage: „steigend“, so können beide Winkel positiv sein, d. h. sie 
verlaufen im Sinne der Aussage; es kann aber auch nur der Vokal- 
winkel positiv sein, dann verläuft nur dieser im Sinne der Aussage. 
Dasselbe kann für den Konsonantenwinkel zutreffen. Sind beide Win- 


1) E.u. K. Zwirner, Phonometrischer Beitrag zur Frage der nhd. Laut- 
melodie. Vox Jahrg. 1935. S. 45. 
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kel negativ, obwohl die Aussage steigend lautet, so verlaufen sie beide 
entgegen der Aussage. Entsprechendes gilt für die Aussage ,,fallend“; 
da verlaufen die Winkel im Sinne der Aussage, wenn sie negative Vor- 
zeichen haben. So ergeben sich die vier Klassen: 


a) beide Winkel verlaufen im Sinne der Aussage; 

b) nur der Vokalwinkel verläuft im Sinne der Aussage; 

c) nur der Konsonantwinkel verläuft im Sinne der Aussage; 
d) beide Winkel verlaufen der Aussage entgegen. 


In den folgenden Tabellen ist das Verhalten beider Winkel zu den 
einheitlichen Aussagen der Abhörer dargestellt. Steigende und fallende 
Melodieverläufe sind getrennt, denn da können Verschiedenheiten auf- 
treten. 

Tabelle I (Bd. 5) 


Winkel beider | Vokalwinkel | Kons.winkel | Beide Winkel 

Aussage | Laute im Sinne | im Sinne der | im Sinne der | entgegen der 
der Aussage Aussage Aussage Aussage 
steigend 42 40 2 — 
fallend 45 3 8 + 
Tabelle II (Bd. 6). 

steigend 25 25 1 5 
fallend 41 4 8 3 


Die Tabellen zeigen, daß in den meisten Fällen, wo sich die Abhörer 
einig sind, beide Lautwinkel den gleichen Verlauf haben und mit der 
Aussage übereinstimmen. Das ist kein überraschendes Ergebnis; denn 
gerade dann kann am sichersten ein gleichlautendes Urteil abgegeben 
werden, wenn beide Laute im gleichen Sinne verlaufen. Bemerkens- 
wert ist aber, daß bei den für steigend erklärten Lauten ebenso oft der 
Fall auftritt, daß nur der Vokalwinkel im Sinne der Aussage verläuft; 
während bei fallender Melodie der Konsonantwinkel, wenn auch weniger 
häufig, mit der Aussage übereinstimmt. 

Diese Verschiedenheit in den Tabellen für steigende und fallende 
Melodieverläufe beruht darauf, daß der Tonverlauf häufig konvex ge- 
bogen ist. Stellt man den Tonhöhenverlauf der Silbenteile, die hier 
untersucht werden, durch zwei Gerade dar, so ergehen sich für stei- 
gende Melodieverläufe die beiden Haupttypen: 


Vokal Kons. Vokal Kons. 
+ + 
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fiir fallende Melodien die beiden Haupttypen: 


Vokal Kons. Vokal Kons. 
_ — + —_ 

Die Fälle, wo bei. steigender Melodie nur der Vokalwinkel und bei 
fallender Melodie nur der Konsonantwinkel mit der M-aussage überein- 
stimmte, wurden daraufhin geprüft, welche Tendenz denn überwiegt. 
Wenn man die Lautwinkelhöhen?), die sich aus dem Winkel und der 
Lautdauer berechnen lassen, subtrahiert, ergibt sich, welche Bewegung 
rechnerisch dominiert. In fast allen Fällen?) zeigt sich, daß die Abhörer 
tatsächlich den überwiegenden Verlauf beurteilt haben. Bei steigender 
wie bei fallender Melodie ergibt sich nur je ein Fall, in dem ein ganz 
geringes Überwiegen des entgegengesetzten Vorzeichens auftritt. 

Wir hatten für das Aufstellen der Tabellen I und II die Fragestellung 
insofern vereinfacht, als wir nur das Vorzeichen, nicht die Werte der 
Lautwinkel berücksichtigten. Dabei zeigte sich, daß der Verlauf der 
Melodie innerhalb der Silben meistens konvex ist; anders ausgedrückt, 
daß der Vokal mehr zum Steigen, der Konsonant eher zum Fallen 
neigt. 

Weiter habe ich geprüft, wie denn die Silben melodisch verlaufen, 
wenn man ohne Rücksicht auf die Abhöreraussagen nur die Messung 
in Betracht zieht. Wir stellen hier also die Frage: Verlaufen die Silben- 
melodien immer konvex ? 

Das Ergebnis ist folgendes: 

In Bd. 5 verlaufen von 201 Fällen, für die beide Winkel gemessen 
werden konnten, 154 konvex und 39 konkav, in 8 Fällen ist der Verlauf 
geradlinig. 

In Bd. 6 verlaufen von 158 Fällen 97 konvex, 58 konkav und 3 gerad- 
linig. 

Das Verhältnis der konvexen zu den konkaven Melodieverläufen ist 
in beiden Textlisten also recht ungleich. Die verschiedenen Sprecher 
verwenden die Melodieformen in verschiedener Weise. 

Der Phonometrie liegt es daran, für sprachliche Erscheinungen den 
Nachweis zu führen, daß in ihnen Gesetzmäßigkeiten herrschen. So ist 
auch für die Melodie der Beweis erbracht, daß die für steigend erklärten 
und die für fallend erklärten Melodieverläufe in gesetzmäßiger Weise 
streuen’). Zu den Häufigkeitspolygonen der Steigtöne und der Falltöne®) 

3) Lautwinkelhöhen werden in den Textlisten als m, bezeichnet. 

4) Die Berechnung konnte nur für Bd. 6 durchgeführt werden. 

5) E. und K. Zwirner, Phonometrischer Beitrag zur Frage der nhd. Laut- 


melodie, a. a. O. 7 RE € 
6) Als Steigtöne und Falltöne bezeichnen wir diejenigen Laute, die von 
allen drei Abhörern einheitlich beurteilt wurden. 
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lassen sich regelrechte Gausskurven berechnen. Die Mittelwerte dieser 
Zufallskurven bilden die Maßstäbe für Vergleiche. 

Die Streuung der Steig- und Falltöne veranschaulichen die Ab- 
bildungen. 


100 
Anzahl 
der Fälle 
80 80 
60 
es Steigwinkel 
20 20 

#675° +375° O° -375° -675° 
Fallwinkel 


+67,5° +375° 0° ~37,5° -67,5° 


Die Polygone zeigen die Verteilung der gemessenen Lautwinkel für 
alle Laute, die von den Abhörern einheitlich als steigend bzw. als 
fallend bezeichnet wurden. Auf der Waagerechten sind die gemessenen 
Winkel in Klassen zu 15° angegeben; auf der Senkrechten die Anzahl 
der Fälle. Der schraffierte Teil der Säulen bezeichnet den Anteil der 
kurzen Vokale, denen ein melodiehaltiger Konsonant folgt. 

Aus den Abbildungen ist ersichtlich, daß ein Teil der Divergenzen 
zwischen Messung und Abhöreraussagen auf der Nichtbeachtung der 
Konsonanten beruhen kann. Im besonderem Maße scheint das der 
Fall zu sein, wo die Messung einen steigenden Winkel ergab, die Aus- 
sagen aber einheitlich ‚fallend‘ lauteten. 

Leider können die Trendberechnungen für den Tonhöhenverlauf der 
Silben nicht mehr durchgeführt werden, weil die Unterlagen durch 
Kriegseinwirkungen verloren gingen. Es können also nicht die Silben- 
winkel zu den Abhöreraussagen in Beziehung gesetzt werden. Würden 
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die Aussagen der Abhörer auf die Tonhöhenbewegung der Silben be- 
zogen, so würden die Widersprüche zwischen M-aussagen und ge- 
messenen Winkeln vermindert. 

Bezeichnend für den Einfluß der folgenden Konsonanten auf das 
Urteil der Abhörer über die Lautmelodie ist folgendes: Lautwinkel 
von 0° sind auffallend häufig gemessen worden; die einheitliche Aus- 
sage „gehalten‘ kommt nicht vor; auffallenderweise stammt der weit- 
aus größte Teil der ganz flach verlaufenden Laute aus den Silben mit 
kurzen Vokalen, denen melodiehaltige Konsonannten folgen. 

Zieht man die uneinheitlichen Melodieaussagen in Betracht und stellt‘ 
für jeden einzelnen Abhörer eine Tabelle auf, die das Verhältnis der 
Aussage zu den beiden Lautwinkeln aufzeigt, so erscheinen wieder die 
hörpsychologischen Unterschiede, die auch bei der Untersuchung über 
die phonologischen Längen aufgezeigt werden können’). Im Hinblick 
auf die Beurteilung der Melodie durch die einzelnen Abhörer wurden 
beide Bände zusammengefaßt. Für die Tabelle III gilt das oben zu 
den Tabellen I und II Gesagte, nur ist sie erweitert um eine Spalte 
für die Aussage ‚gehalten‘. 


Tabelle III 


Ab Beide Winkel | Vokalwinkel | Kons.-winkel | Beide Winkel 
ho = Aussage | im Sinne der | im Sinne der | im Sinne der | entgegen der 
=. Ense ar re ee ae he Min a ee Aussage Aussage Aussage 
L. |steigend 5 6 1 20 
gehalten = = — 1 
fallend 34 8 16 13 
M. | steigend 9 6 — — 
gehalten = 3 1 7 
fallend 42 12 17 7 
G. | steigend 8 19 6 32 
gehalten == | 3 1 19 
fallend | 7 | 1 3 5 


Die Zahlen dieser Tabelle stimmen mit denen der Tabellen I und II 
darin überein, daß bei der Angabe ,,steigend‘‘ der Vokalwinkel, bei der 
Angabe ‚fallend‘ der Konsonantwinkel stärker ins Gewicht fällt. 

Die hörpsychologischen Unterschiede zwischen den Abhörern sind 
folgende: 

L. urteilt über den melodischen Verlauf der Silben sehr häufig an- 
ders, als es den objektiven Winkeln entspricht. Außerdem verwendet 
er die Aussage „gehalten‘‘ nur ein einziges Mal. 


7) W. BETHGE, Abgehörte und gemessene Lautmelodie. 


326 Maack: Neue Unters. über d. Beziehungen d. Akzents z. Melodieverlauf 


M.s Beurteilung ist weitgehend mit den Messungen tibereinstimmend. 
Sogar seine Aussage ,,gehalten“ stimmt dreimal mit dem Vokalwinkel 
überein. 

Dasselbe ist allerdings auch bei G. der Fall, aber diese drei Treffer 
kommen bei ihm auf 23 Aussagen, während M. nur 11 macht. Bei G. 
zeigt vor allen Dingen die Reihe der fallend beurteilten Silben ganz 
andere Werte. Von den 104 Fällen, die der Tabelle zugrunde liegen, 
sind bei ihm nur 16 fallend beurteilt, während L. und M. 61 bzw. 87 
für fallend erklärten. G. hört eben, wie gezeigt werden kann, mehr 
Laute steigen, als der Messung und den Aussagen anderer Abhörer nach 
tatsächlich steigen. 


Zusammenfassung 


Die Aussagen der Abhörer beziehen sich nicht nur auf die Vokale oder 
die silbischen Konsonanten. In den Fällen, wo auf den kurzen Vokal 
n, m, 9, | oder r folgen, beeinflussen diese Konsonanten die Aussage 
mit, d. h. es wird die Silbenmelodie beurteilt. Da diese Fälle im 
Nhd. häufig sind, müssen die Abhöraussagen auf die Melodiewinkel 
der Silben bezogen werden, die bei künftigen Textlisten zum min- 
desten neben den Lautwinkeln mit angegeben werden müssen, um den 
wirklichen Verhältnissen Rechnung zu tragen. 


ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG 


Neue Untersuchungen über die Beziehungen 
des Akzents zum Melodieverlauf 


„Neue Untersuchungen“ ist die vorliegende Arbeit betitelt, weil sie 
eine Fortsetzung und in gewissem Sinne die Korrektur einer Unter- 
suchung zum selben Thema darstellt, die ich vor Jahren im „Archiv für 
vergleichende Phonetik‘ veröffentlicht habe!). Das Ergebnis der dama- 
ligen Untersuchung, die sich wie die jetzige lediglich auf die Laut- 
melodie beschränkte, war kurz folgendes: Starktonige Sonanten haben 
eine Tendenz zu steigendem, schwachtonige zu fallendem Melodieverlauf. 
Durchkreuzt wird diese Tendenz durch die Satzmelodie, die häufig un- 
betonte Silben am Anfang eines Sprechabschnittes steigen und anderer- 


1) ,,Phonometrische Untersuchungen über Beziehungen des Akzents 
Melodieverlauf.‘“ Arch. f. vgl. reach 1937. = ents zum 
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seits Silben am Ende von Sprechabschnitten trotz starker Betonung 
fallen läßt. Korrelationsstatistisch drückte sich die Abhängigkeit des 
Melodieverlaufs vom Akzent durch einen Korrelationskoeffizienten?) 
von r = + 0,57 aus, der sich bei Ausschaltung aller Fälle, in denen die 
Satzmelodie wirksam werden konnte, also aller unbetonten Silben am 
Anfang und aller stark betonten am Ende von Sprechabschnitten, auf 
r — + 0,67 erhöhte. Da diese Zahlen unter Berücksichtigung dessen, 
daß r niemals größer als 1 sein kann, recht hohe Werte darstellen, er- 
weckten die damaligen Untersuchungen den Eindruck, daß der Verlauf 
der Lautmelodie, soweit dem nicht die Satzmelodie entgegensteht, all- 
gemein sehr kräftig durch den Akzent gesteuert wird. 

In der Zwischenzeit sind meine damaligen Ergebnisse, soweit mir be- 
kannt, weder widerlegt noch ergänzt worden. Eine Revision der früheren 
Untersuchung erschien mir indessen schon aus dem Grunde geboten, 
weil die Phonometrie damals teilweise mit Begriffen gearbeitet hat, die 
heute als überholt gelten müssen. So wurden die linguistischen Normen 
mit den Feststellungen verwechselt, die durch Abhörer auf Grund des 
Mehrheitsprinzips getroffen wurden. Dementsprechend konnte das 
Thema damals auf vier verschiedene Arten angegriffen werden. Wie 
ich im Eingang meiner ersten Arbeit’ erwähnt habe, konnten die Be- 
ziehungen untersucht werden 


1. zwischen dem durch Abhören bestimmten Akzent (A) und dem 
ebenfalls durch Abhören bestimmten Lautmelodieverlauf (M); 

2. zwischen A und dem durch Ausmessen der Schalldruckkurve ge- 
wonnenen Lautmelodieverlauf (m,); 

3. zwischen den gemessenen Lautstärkewerten («) und M; 

4. zwischen « und mj. 


Aus diesen vier Méglichkeiten habe ich damals — etwas willkürlich — 
die zweite herausgegriffen, also die Beziehungen zwischen A und m, 
untersucht. 

Nach dem heutigen Stande der Phonometrie gibt es keine vier Möglich- 
keiten der Untersuchung mehr, sondern nur noch eine. Die durch Ab- 
hören bestimmten Akzentklassen (A) sind durch Akzent-Normklassen 
ersetzt worden. Lautmelodienormen gibt es im Deutschen anscheinend 
nicht oder höchstens in einigen wenigen Ausnahmefällen. Die durch 


2) Der Korrelationskoeffizient (r) ist im Höchstfalle, also bei hundert- 
prozentiger Abhängigkeit der beiden Variablen, = 1. Besteht gar keine 
Abhängigkeit, soistr-= 0. Positiv ist r, wenn steigenden Werten der einen 
Variablen steigende Werte der andern entsprechen; negativ ist r, wenn 
steigenden Werten der einen Variablen fallende Werte der andern ent- 


sprechen. 
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Abhören gewonnenen Ergebnisse können wohl zu psychologischen Unter- 
suchungen dienen, aber nie die Normen ersetzen*). Es bleibt also nur 
die vierte Möglichkeit: « und m,. Akzent-Normklassen gibt es im 
Deutschen nach TRUBETZKOY nur zwei: betont und unbetont als phono- 
logische Opposition*). Diese Akzent-Normklassen an Stelle der gemessenen 
Lautstärkewerte («) in Beziehung zu setzen zu den gemessenen Melodie- 
werten, ist an sich natürlich auch möglich, aber wenig sinnvoll. Ein 
ähnlicher Fehler wurde aber gerade in der eingangs erwähnten Arbeit 
begangen. Die Akzentwerte wurden zwar in neun (durch die Abhörer 
bestimmte) Klassen gegliedert; zahlenmäßig von Gewicht waren jedoch 
nur die erste und die letzte (einstimmig für starktonig bzw. einstimmig 
für schwachtonig gehaltene Sonanten), die zusammen über drei Viertel 
aller Fälle ausmachten. Wo aber bei einer Korrelation die eine Variable 
im wesentlichen nur in zwei Klassen geteilt ist, da kann der Korrelations- 
koeffizient über den tatsächlichen Grad der Abhängigkeit der beiden 
Variablen nur ungenaue Aussagen machen. Die hohen Koeffizienten 
r = + 0,57 bzw. r = + 0,67 besagten im Grunde weiter nichts, als daß 
bei starker Betonung steigende Melodie vorherrscht, bei schwacher 
fallende. Ob aber innerhalb der Fälle mit starker Betonung und inner- 
halb der Fälle mit schwacher Betonung ebenfalls eine derartige Abhängig- 
keit besteht, d. h. ob die Melodie um so stärker steigt, je stärker die Be- 
tonung ist, darüber konnte nichts Genaues ausgesagt werden, da beide 
Fälle im wesentlichen nur durch eine Klasse dargestellt wurden. 


So ergibt sich hier — wie so oft schon — die zwingende Notwendigkeit, 
betonte und unbetonte Sonanten getrennt zu behandeln. Da zwischen 
Längen und Kürzen ebenfalls Unterschiede bestehen können, wurde die 
von mir in allen neueren Arbeiten vorgenommene Vierteilung in betonte 
und unbetonte Längen und Kürzen auch hier beibehalten. Wie in einer 
früheren Untersuchung dargelegt®), ist beim Akzent zu unterscheiden 
zwischen Spitzenakzent (Höchstlautstärke) und Durchschnittsakzent. 
In derselben Arbeit glaube ich wahrscheinlich gemacht zu haben, daß 
beim Sprechen mehr auf eine durchschnittliche als auf eirie Höchst- 
lautstärke abgezielt wird. Ich habe deshalb für die vorliegenden Be- 
rechnungen ausschließlich den Durchschnittsakzent («,) zugrundegelegt. 


Als Material benutzt wurde ein nhd. Vorlesetext schles. Färbung®). 


Zur Verfügung standen im ganzen genau 800 Sonanten (Vokale, Diph- 
thonge und silbische Konsonanten), und zwar 


3) Vgl. Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 6, demnächst erscheinend. 


*) Vgl. u.a. N. TRUBETZKOY, ,, Die phonologischen Systeme“. Trav. du 
Cercle -Linguistique de Prague, IV. 


5) „Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke. Ztschr. f. Phon., 1953. 
*) S. die unter Anm. 3 genannte Arbeit. 
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185 in der Gruppe der betonten Längen, 
130 in der Gruppe der unbetonten Längen, 
153 in der Gruppe der betonten Kürzen, 
332 in der Gruppe der unbetonten Kürzen. 


Alle Laute, bei denen die Messungsergebnisse irgendwie unsicher er- 
schienen, blieben aus der Betrachtung fort. 


Sänger 
REED 


Abb. 1 
Korrel. «;/m, der betonten Längen 


Abb. 1 stellt das Korrelationsnetz für die langen betonten Sonanten 
dar. Die Lautstärkewerte sind in Klassen von je 2 mm’) eingeteilt, die 


7) Nach dem Tönniesschen Neurogramm. Vgl. Phonom.Forsch., ReiheB, 
Bd. 1, 8. 8. 


330 Maack: Neue Unters. iiber d. Beziehungen d. Akzents z. Melodieverlauf 


Melodiewerte in Klassen von je 10°8), von den Fallen mit dem größten 
Fallwinkel oben bis hinab zu den Fällen mit dem größten Steigwinkel 
unten. Die Mittel der Kolonnen (senkrechte Reihen) und der Zeilen 
(waagerechte Reihen) sind durch Kreuze bzw. Kreise bezeichnet und 
durch Linien miteinander verbunden. Die Zahlen in den einzelnen 
Feldern geben die Zahl der Fälle an, mit denen sowohl die betr. a; — wie 
die betr. m,-Klasse belastet ist. 

Aus der Abb. 1 geht folgendes hervor: Die Beziehung zwischen Akzent 
und Melodiewinkel ist bei den betonten Längen positiv, d. h.: je größer 
der Akzent, um so weniger fällt, bzw. um so stärker steigt die Melodie. 
Dies entspricht also dem, was wir in der eingangs erwähnten Arbeit be- 
reits festgestellt hatten. Damit hängt zusammen, daß die Schiefe der 
Verteilung in den einzelnen Kolonnen verschieden ist: In der untersten 
&,-Klasse liegt die Masse mehr bei den unteren m,-Werten. Die Schiefe 
ist also — wenn man sich die Belastung jeder m,-Klasse innerhalb der 
untersten «,-Klasse als treppenförmige Figur waagerecht aufgezeichnet 
denkt, und zwar die negativen m,-Werte links, die positiven rechts — 
linksseitig asymmetrisch, d.h. von der Klasse mit der stärksten Be- 
lastung nach links steiler als nach rechts abfallend. Bereits die nächste 
&,-Klasse ist leicht rechts asymmetrisch, und diese rechtsseitige Asym- 
metrie steigt mit zunehmendem «,, soweit die Klassen ausreichend be- 
legt sind. Die Gesamtverteilung der Melodiewerte ist stark rechtsseitig 
asymmetrisch. Diese Beobachtung deckt sich mit unseren früheren 
Erfahrungen®). Im übrigen ist aber die Beziehung zwischen gemessenem 
Akzent und Melodieverlauf bei den betonten Längen erheblich schwächer 
als die zwischen Abhörakzent und Melodieverlauf bei allen Sonanten: 
Der Korrelationskoeffizient liegt mit r = + 0,31 merklich unter dem 
damals gefundenen Gesamtwert von + 0,57. 

Wie die Verbindungslinien der Reihenmittel des weiteren zeigen, ist 
die Beziehung zwischen Akzent und Melodieverlauf nicht einheitlich. 
Es liegt eine deutlich gebrochene Korrelation vor, d.h. nur bis zu einem 
gewissen Punkte, den wir den Wendepunkt nennen, ist die Korrelation 
positiv, entsprechen steigenden Akzentwerten stärker steigende (bzw. 
weniger stark fallende) Melodieverläufe. Darüber hinaus wird die Ten- 
denz rückläufig: Den höchsten Akzentwerten entsprechen weniger große 
Steigwinkel der Melodie, und den steilsten Steigwinkeln weniger große 
Lautstärken. Der Wendepünkt liegt bei den Kolonnen in der Klasse 
& = > 12-14 mm!) bei den Zeilen in der Klasse m, = + 35 — + 45°. 
Das bedeutet also, daß mit sehr starkem Akzent eine stark steigende 


®) Die Lautmelodiewinkel wurden auf Grund der durch das Kymogramm 
gewonnenen Werte mittels des Trendverfahrens errechnet. Vgl. Phonom. 
Forsch., Reihe B, Bd. 1, S. 4 fi. 


*) S. die unter Anm. 1 genannte Arbeit, S. 219 f. 
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Melodie nicht vereinbar ist. Anscheinend wiirde dies gegen das Prinzip 
des geringsten Energieaufwandes verstoßen). 

Um den Einfluß der Satzmelodie festzustellen, der sich bei den früheren 
Untersuchungen als weitreichend erwiesen hatte, wurden alle Silben 
am Ende eines Sprechabschnittes herausgegriffen; denn, wie oben er- 
wähnt, hat in diesen Fällen die Satzmelodie im allgemeinen fallende 
Tendenz, da sich die Stimme gegen das Ende eines Sprechabschnittes 
hin senkt. Aus diesem Grunde wurden die Sonanten am Ende eines 
„weiterweisenden Sprechaktes‘!?) nicht herausgegriffen, da hier die 
Stimme im allgemeinen nicht gesenkt, sondern gehoben wird, die Satz- 
melodie also dem Akzent nicht entgegenwirkt. Es sind im ganzen 23 Fälle, 
die sich über die Klassen von «, —0 mm bis ag = 16 mm und m, = 
— 65° bis m) = + 45° verteilen. Die Hauptmasse liegt links oben, 
ist also schwach betont bei fallender Melodie. Das Mittel liegt bei 
m, —— 18°, im Gegensatz zu + 7,7° bei allen Sonanten dieser Gruppe. 

Man sollte nun immerhin meinen, daß die phonologisch betonten 
Längen auch am Ende eines Sprechabschnittes um so weniger fallende 
Melodie haben, je stärker sie betont sind. Tatsächlich ist jedoch eher 
das Gegenteil der Fall. Der Korrelationskoeffizient ist negativ: 
r=—0,18. Ob hier eine echte negative Korrelation vorliegt, läßt 
sich bei der schwachen Belegung schwer sagen. Auf jeden Fall aber ist 
eine deutliche Abweichung von den übrigen Sonanten zu verzeichnen. 
Die Satzmelodie setzt sich also am Ende eines Sprechabschnitts sehr 
stark durch. 

Die Fortlassung dieser 23 Fälle bessert nun aber — im Gegensatz zu 
der Gesamtkorrelation in meiner ersten Arbeit — an dem Ergebnis nichts. 
Der Korrelationskoeffizient geht im Gegenteil von r= + 0,31 auf 
r = + 0,24 zurück, weil nämlich die 23 in Fortfall kommenden Sonanten, 
wie erwähnt, schwach betont sind und stark fallende Melodie haben, also 
in der Korrelation für alle betonten Längen gerade in dem linken oberen, 
positiven Teil der Korrelation liegen. Von den Abhérern ist hingegen am 
Ende eines Sprechabschnitts oft übereinstimmend oder nahezu über- 
einstimmend ein starker Akzent gehört worden, wo in Wahrheit die 
Lautstärke infolge Ausklingens des Satzteiles schon recht gering 
war. Diese Fälle lagen also links unten!?) im negativen Feld. Durch 


10) Trotzdem ist die Verteilung der m,-Werte auch in der obersten m;- 
Klasse rechtsseitig asymmetrisch. Vgl. auch die Ausführungen in der 
Gruppe der betonten Kürzen! 

11) Ähnliche Beobachtungen wurden auch bei dem Verhalten zwischen 
Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke gemacht. Vgl. die unter 
Anm. 5 genannte Arbeit! 

12) Vgl. H. KLINGHARDT, , Sprechmelodie und Sprechtakt. Marburg 1925. 

18) In der Abb. 2 der erwähnten Arbeit (Arch. f. vgl. Phon., 1937, 8. 220) 
ist die Korrelationstabelle anders orientiert: links oben sind die steilsten 
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ihren Fortfall wurde demnach der Koeffizient der Korrelation A/m, 
erhöht. 

Ein ganz anderes Bild zeigt die Korrelation der unbetonten langen 
Sonanten (Abb. 2). Die Zahl der Fälle ist etwas geringer als bei den be- 


Abb. 2 
Korrel. «;/m, der unbetonten Längen 


tonten Längen, aber immer noch hinreichend groß, um einigermaßen 
sichere Aussagen machen zu können. Wie bei der zuerst behandelten 


positiven Winkel und die lautstärksten Sonanten, rechts unten die steilsten 
negativen Winkel und die lautschwächsten Sonanten. Links unten in der 
dortigen Korrelationstabelle entspricht also rechts oben in unserer Abb. 1. 
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Durchschnitt steigenden Melodieverlauf zeigten (mit einem Gesamt- 
mittel von m, = + 7,7°), ist hier fallende Melodie vorherrschend (mit 
einem Gesamtmittel von — 25,7°): was eben bei Zusammenfassung von 
betonten und unbetonten Längen eine stärkere positive Korrelation 
vortäuscht. 

Die Gruppe der unbetonten Längen zeigt aber in sich nichts von 
dieser Tendenz. Die Verbindungslinie der Kolonnenmittel neigt mit Aus- 
nahme der beiden höchsten, nur je einmal belegten «,-Klassen eher 
zum Negativen: Je höher die Lautstärke, um so stärker fällt bzw. um so 
weniger steigt die Melodie. Einen entsprechenden Verlauf zeigt die 
Verbindungslinie der Zeilenmittel, bei der die negative Tendenz in der 
unteren Hälfte des Korrelationsnetzes noch deutlicher ist. Dement- 
sprechend ist der Koeffizient — wenn auch nur sehr schwach — negativ: 
r ——0,05. An ein zufälliges Ergebnis ist hier wohl nicht zu denken, zu- 
mal wir bei den Kürzen dieselbe Erscheinung antreffen werden. Die 
„Reduzierung“, von der weiter unten die Rede sein wird, erniedrigt den 
Koeffizienten sogar noch weiter. 

Eine Erklärung hierfür ist vielleicht darin zu suchen, daß der Sprecher, 
wie die Kolonnen-Summenzahlen beweisen, bei unbetonten Sonanten 
von vornherein auf eine sehr geringe Lautstärke abzielt. Wo der Rahmen 
gesprengt wird, erfordert die höhere Lautstärke einen zu großen Energie- 
aufwand, um gleichzeitig die Melodie höher zu treiben. Wir hätten so 
eine gewisse Parallele zu den Fällen oberhalb des Wendepunktes bei den 
betonten Längen. 

Wie wir dort die betonten Sonanten am Ende eines Sprechabschnittes 
einer gesonderten Untersuchung unterzogen hatten, greifen wir hier die 
unbetonten Sonanten am Anfang eines Sprechabschnittes heraus. Es 
sind im ganzen nur 13 Fälle, die sich über die &,-Klassen von 0 bis 8 mm 
erstrecken und über die m,-Klassen von — 65 bis + 45°. Ein verhältnis- 
mäßig großer Teil liegt in dem linken unteren Feld der in Abb. 2 dar- 
gestellten Gesamtkorrelation, hat also steigende Melodie bei geringer 
Lautstärke. Die Satzmelodie mit ihrer Tendenz zu steigendem Melodie- 
verlauf am Anfang eines Sprechabschnittes setzt sich also stark durch. 
Der Korrelationskoeffizient ist r——0,49. Soweit bei der geringen 
Zahl der Fälle der Wert als reell angesprochen werden darf, würde das 
negative Vorzeichen besagen, daß die Satzmelodie bei den lautschwachen 
Sonanten noch mehr durchdringt als bei den Lauten mit stärkerem 
Akzent. — Die Auslassung der 13 Fälle am Anfang eines Sprech- 
abschnittes ändert an der Gesamtkorrelation fast nichts. Der Ko- 
effizient wird r = — 0,03. 

Die Korrelation der betonten Kürzen (Abb. 3) ist der der betonten 
Längen sehr ähnlich. Das Gesamtmittel der Melodiewinkel ist noch 
etwas höher als dort und liegt bei + 9,0°. Im Durchschnitt steigt also 
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Abb. 3 
Korrel. «;/m, der betonten Kürzen 


die Melodie bei den betonten Kürzen stärker als bei den betonten Längen. 
Die Korrelation ist ebenfalls gebrochen. Der Wendepunkt liegt wenig 
tiefer: in der Klasse a; = > 10—12 mm. Der Rückgang des Melodie- 
anstiegs in den obersten a -Klassen ist zwar auch sehr deutlich, aber 
nicht ganz so groß wie bei den betonten Längen. Überhaupt ist der 
Unterschied zwischen stark und schwach betonten Lauten hinsichtlich 
der Melodiebewegung etwas geringer als bei den Längen: Auch die 
schwach betonten (von a, — 2 mm an) haben im Durchschnitt schon 
steigende Melodie. Damit hängt zusammen, daß die Verteilung der 
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Melodiewerte innerhalb der a -Klassen schon in der untersten «-Klasse 
annähernd symmetrisch ist und bereits in der dritten Klasse stark rechts- 
seitig asymmetrisch wird. So ist natürlich auch die Gesamtverteilung 
rechtsseitig asymmetrisch. Die weitere Folge ist, daß der Korrelations- 
koeffizient kleiner ist als bei den betonten Längen. Es ist.r = + 0,22. 

Zur Untersuchung des Einflusses der Satzmelodie wurden wieder die 
Fälleam Endeeines Sprechabschnittes (mit Ausnahmedes weiterweisenden 
Sprechaktes) herausgegriffen. Es sind im ganzen 30 Fälle, die sich über 
die a -Klassen von 0 bis 10 mm und über die m,-Klassen von — 55 bis 
+ 35° erstrecken und zum großen Teil im linken oberen Feld der Gesamt- 
korrelation liegen: ähnlich wie bei den betonten Längen. Das Gesamt- 
mittel der Melodie ist mit — 11,0° wieder viel niedriger als das aller Fälle. 
Die Korrelation ist schwach positiv: r = + 0,09. Der Einfluß des Ak- 
zents tritt also wieder gegen die Satzmelodie stark zurück. Der Wert- 
des Korrelationskoeffizienten bessert sich nach Abzug der 30 Fälle am 
Ende eines Sprechabschnittes wieder nicht, da diese eben, wie bei den 
betonten Längen, hauptsächlich im positiven Feld liegen. Im Gegenteil 
verringert sich der Koeffizient auf r — + 0,15. Das Gesamtmittel der 
Melodiewinkel nach Abzug der 30 Fälle ist mit + 13,9° das hôchste von 
allen Gruppen und Untergruppen. 

Die Gruppe der unbetonten Kürzen (Abb. 4) ist von allen Gruppen 
am stärksten belegt. Das Korrelationsnetz ist dem der unbetonten 
Längen sehr ähnlich. Ein Wendepunkt ist nicht erkennbar. Die Korre- 
lation ist wieder schwach negativ: r = — 0,05: wie bei den Längen. Das 
dort Gesagte gilt in vollem Umfang auch für die vierte Gruppe. Die 
Verteilung der Melodiewerte in den einzelnen ag-Klassen ist in fast allen 
Klassen linksseitig asymmetrisch. Dementsprechend ist das Gesamt- 
mittel mit —28,9° das niedrigste von allen Gruppen. 

Am Anfang eines Sprechabschnittes finden sich 19 Fälle, die zum 
größten Teil in dem linken unteren Feld des Korrelationsnetzes liegen, 
mit einem viel höheren Melodie-Gesamtmittel von + 4,2°. Die Verteilung 
geht von 0 bis 6 mm der a-Klassen und von — 65 bis + 55° der Melodie- 
klassen. Der Korrelationskoeffizient dieser Untergruppe ist r = — 0,27. 
Ähnlich wie bei den Längen scheint sich also auch hier die Satzmelodie 
um so deutlicher durchzusetzen, je schwächer die Betonung ist. — Durch 
die Fortlassung der 19 Fälle, die ja hauptsächlich im negativen Feld 
liegen, wird die Korrelation um eine Kleinigkeit zum Positiven hin ver- 
schoben, bleibt aber mit r = — 0,03 immer noch negativ: wie bei den 
unbetonten Längen. Das Gesamtmittel der Melodiewinkel liegt wegen 
der zahlenmäßig kaum ins Gewicht fallenden 19 Sonanten nur um 
0,1° tiefer als bei allen unbetonten Kürzen. 

Wie eingangs erwähnt, kann die Zusammenfassung aller Sonanten 
zu keinen neuen Erkenntnissen führen. Das Korrelationsnetz (Abb. 5) 
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Abb. 4 
Korrel. «3/m, der unbetonten Kürzen 


soll hier nur deshalb gegeben werden, um einen besseren Vergleich mit 
der früheren Untersuchung (Korrel. A/m,) zu ermöglichen, wo nur 
die Gesamtkorrelation aller Sonanten gegeben wurde. Das Bild ähnelt 
sehr den beiden Längengruppen. Die Verbindungslinien der Reihen- 
mittel sind beide gebrochen. Die Verbindungslinie der Kolonnenmittel 
zeigt bis zum Wendepunkt (bei «; => 12—14 mm) einen bemerkens- 
wert geradlinigen Verlauf. Der Korrelationskoeffizient ist r— + 0,35: 
größer als bei jeder Einzelgruppe deshalb, weil die Masse der nahezu 
die Hälfte aller Fälle ausmachenden unbetonten Kürzen in dem posi- 
tiven, linken oberen Feld liegen, ohne in sich die positive Tendenz 
zu haben. Die Zusammenfassung bringt also nichts als eine Täuschung, 
die die wahren Beziehungen nur verschleiert. Daß der Korrelations- 
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koeffizient trotzdem noch erheblich niedriger ist als bei der Korrelation 
Alm, (r = + 0,57: 8. 0.), liegt in der Hauptsache daran, daB bei letz- 
terer — wie oben bereits darlegt — im wesentlichen nur 2 Kolonnen 
vorhanden waren, wogegen bei ersterer die Verteilung über das ganze 
Feld geht. — Die Fortlassung der betonten Sonanten am Ende und 
der unbetonten am Anfang eines Sprechabschnittes bessert den Korre- 
lationskoeffizienten auf r —<+0,38: gegenüber der Korrelation A/m, 
(r =-++ 0,67: s. 0.) nur unwesentlich aus den oben bei den Einzelgruppen 
angefürten Gründen. 
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Wie E. und K. ZWIRNER bereits in einer Arbeit aus dem Jahre 193614) 
nachgewiesen, haben alle Sonanten eine voneinander teilweise sehr 
erheblich abweichende mittlere (‚spezifische‘) Lautstärke. Offenbar 
hängt dies mit dem Öffnungsgrad des Mundes zusammen. Bei gleichem 
„Impuls‘ ist die gemessene Lautstärke eines Sonanten mit größerem 
Öffnungsgrad größer als die eines Sonanten mit geringerem Öffnungs- 
grad. Um den reinen „Impuls“ zu messen, habe ich — analog meinen 
früheren Untersuchungen der Quantitätl5) —die Lautstärkewerte ,,redu- 
ziert“, d. h. jeden gemessenen Wert eines Sonanten multipliziert mit 
dem Quotienten aus der mittleren Lautstärke seiner Gruppe und der 
mittleren Lautstärke des Sonanten selbst. Auf diese Weise wurden die 
Sonanten gleichsam auf einen Nenner gebracht und ihre verschiedenen 
spezifischen Lautstärken ausgeglichen. Es fragt sich nun, ob bei Zu- 
grundelegung des ,,Impulses‘* statt der reinen, gemessenen Werte das 
Verhältnis zwischen Akzent und Melodieverlauf ein anderes wird. Um 
dies nachzuprüfen, wurden die Korrelationen mit den reduzierten 
Werten nochmals berechnet. Danach ergeben sich für die einzelnen 
Gruppen folgende Korrelationskoeffizienten: 


Bet. Längen: r=+-0,29 gegenüber r — +0,31 ohne Reduktion 


Unbet. Längen: r = — 0,14 a r=—0,05 ,, Fs 
Bet. Kiirzen: r = +0,18 = == <- (0,2272; = 
Unbet. Kürzen: r = — 0,04 de r = —0,05 


LE LE 


Von den unbetonten Längen wurde schon gesprochen. Die etwas 
größere Verstärkung des negativen Wertes durch die Reduktion kann 
bei verhältnismäßig geringer Belegung zufällig sein. In den übrigen 
Gruppen erfolgt eine sehr geringe Verschiebung nach dem Nullwert hin. 
Der Wendepunkt bleibt in den beiden Gruppen der betonten Sonanten 
auch nach der Reduktion erhalten, und zwar annähernd an der alten 
Stelle. Obwohl die Reduktion infolge der starken Unterschiede in der 
spezifischen Lautstärke teilweise sehr erhebliche Ausmaße hat, wird da- 
durch also in keiner Gruppe eine nennenswerte Änderung erzielt. Unter 
Zugrundelegung des Impulses ist das Verhältnis zwischen Akzent und 
Melodieverlauf fast dasselbe wie auf Grund der gemessenen Werte. 

Zum Schluß wurde noch die Frage untersucht, ob die Quantität 
von irgendwelcher Bedeutung für die Beziehung zwischen Melodie und 
Lautstärke sei. Zu diesem Zwecke wurde jede der vier Gruppen unter- 
teilt in zwei zahlenmäßig möglichst gleiche Untergruppen, deren eine 
die Fälle mit geringerer, die andere die Fälle mit größerer Laut- 

M) „Phonometrischer Beitrag zur Frage des nhd. Akzents.‘‘ Indogerm. 
Forsch., Bd. LIV. 

15) „Die spezifische Lautdauer dt. Son.‘ Ztschr. f. Phon., 1949, „Der 


Einfluß der Betonung auf die Lautdauer dt. Sonanten‘‘. Ebenda. „Die 
Variation der Lautdauer dt. Sonanten.‘‘ Ebenda, 1951. 
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dauer umfaßte. Die auf diese Weise entstehenden acht Untergruppen 
sind noch ausreichend stark belegt. Das Ergebnis ist folgendes: In 
keiner Untergruppe treten nennenswerte Abweichungen auf. Der Wende- 
punkt bei den betonten Sonanten ist in jeder Untergruppe genau so 
deutlich zu erkennen und liegt auch genau oder fast genau in derselben 
&— Klasse. Auch die Korrelationskoeffizienten weichen nur ganz 
unbedeutend voneinander ab. Bei den unbetonten Sonanten ist der 
Verlauf der Reihenmittel in beiden Untergruppen wieder annähernd 
geradlinig und der Korrelationskoeffizient ebenfalls schwach negativ. 
Hiermit ist also wahrscheinlich gemacht, daß die Quantität keinen 
Einfluß auf das Verhältnis zwischen Akzent und Melodieverlauf ausübt. 


Zusammenfassung 


Das Verhältnis zwischen Lautstärke und Lautmelodieverlauf deutscher 
Sonanten wird auf Grund der gemessenen Werte eines nhd. Vor- 
lesetextes in jeder der vier phonologisch bedingten Gruppen (betonte 
und unbetonte Längen und Kürzen) untersucht. Bei den betonten 
Sonanten ist die Korrelation positiv, d.h. mit wachsender Lautstärke 
wird der Steigwinkel der Lautmelodie durchschnittlich größer bzw. der 
Fallwinkel geringer. Bei den höchsten Lautstärkewerten wird der Steig- 
winkel wieder flacher. Bei den unbetonten Sonanten ist die Wirkung 
des Akzents auf den Lautmelodieverlauf erheblich schwächer und eher 
umgekehrt wie bei den betonten Sonanten. Merklich beeinflußt wird 
die Lautmelodie durch die Satzmelodie, besonders bei schwachem 
Akzent. — Eine Berücksichtigung der spezifischen Lautstärke der 
Sonanten ändert an den Ergebnissen fast nichts. Die Quantität ist 
in keiner Gruppe von Einfluß auf die Beziehung zwischen Akzent 
und Melodie. 


WOLFGANG BETHGE, BRAUNSCHWEIG 


Über abgehörte und gemessene Lautmelodie 


Der Lautmelodie, der Tonhöhenbewegung innerhalb der einzelnen 
Sonanten, kommt im Neuhochdeutschen wie in allen Nichttonsprachen 
keine direkte phonologische Bedeutung zu. Die Melodie der Laute wird 
vielmehr bestimmt durch die Satzmelodie. ,, Der rhythmisch-melodische 
Faktor ist gewiß ein sehr wichtiger Teil der Satzphonetik. Er ist zu- 
gleich der Faktor, der für die Forschung am schwersten zugänglich 
ist, weil man hier bei der ganzheitlichen Gestaltung der Sprache ange- 
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gelangt ist. Diese ist die letzte und wohl die schwierigste Etappe beim 
Eindringen in das Geheimnis der Sprache!).“ 

Untersuchungen der Lautmelodie sind Vorarbeiten für das Erfassen 
der phonologisch relevanten Seite der Satzmelodie. Für diese hat die 
Linguistik bisher keine Normen ermittelt. Dagegen sind z. B. für die 
Quantität der Laute Normen festgestellt; man kann für einzelne Spra- 
chen angeben, ob in einem bestimmten Wort einer bestimmten Sprache 
eine Länge oder eine Kürze gesprochen werden muß. Hinsichtlich der 
Quantität — und ähnlich des Akzents — kann sich die Sprachwissen- 
schaft also in der Dimension der Normen bewegen und die Manifestie- 
rungen den Normen zuordnen. Sie kann also das Abhören, die psycho- 
logische Erfassung der Quantität, an den linguistischen Normen werten, 
und die Messung der physikalischen Eigenschaften der Manifestierungen 
auf diese Normen beziehen. 

„Das Problem jeder Messung, die die vergleichenden Aufgaben der 
Lingusitik nicht aus dem Auge verliert, lautet also: Wie verhält sich 
die linguistisch identische Klasse zur Mannigfaltigkeit der Registrie- 
rungen des einmäl Gesprochenen?).‘‘“ Die Normen sind die linguistischen 
Klassen. Diesen kommt in jeder Beziehung der Vorrang zu. 

Für die Melodie fehlen solche Normen noch ganz. Wir wissen nicht, 
wann ein Laut melodisch steigen, wann er fallen müßte; wann er nicht 
steigen oder nicht fallen dürfte. Daß es auch hinsichtlich der Laut- 
melodie, bestimmt durch die Satzmelodie, Normen gibt, geht daraus 
hervor, daß man falsch sprechen kann, einfach indem man mit falscher 
Melodie spricht. Das ist etwa beim Lesenlernen leicht zu beobachten. 

Lautmelodische Untersuchungen können einstweilen nur die ,,empirisch- 
objektiven Forschungsmethoden“ mit den ‚„akustisch-subjektiven‘‘3) 
kombinieren, d. h. sie können die Beziehungen aufzeigen, die zwischen 
den Messungen der physikalischen Seite der Laute und den Abhörer- 
aussagen über den Melodieverlauf innerhalb der Laute bestehen. 

Das Abhören ist eine psychologische Aufgabe. Der Abhörer muß 
aus der Ganzheit der Sätze Wörter, Silben und Laute*) abteilen und 
das Verhalten der Laute im Hinblick auf Quantität, Melodie und Ak- 
zent®) beurteilen. Er vermag dies auf Grund der Tradierbarkeit aller 


1) S. BERGSVEINSSON, Die funktionelle Satzphonetik. Archiv für vgl. 
Phonetik, Bd. 7, 1943, S. 21. 

?) E. ZwIRNER, Probleme der Sprachmelodie, Zeitschrift für Phonetik 
Jahrgang 1952, S. 10. 

3) S. BERGSVEINSSON, a. a. O. S. 23. 

4) Über die Schwierigkeit des Buchstabierens ‚für den Menschen, der 
noch nichts von einer Buchstabenschrift weiß‘, siehe: A. SCHMIDT, Die 
Alaska Schrift und ihre schriftgeschichtliche Bedeutung. Marburg 1951, S. 106. 

5) A. MAACK, Phonometrische Untersuchungen über Beziehungen des 
Akzents zum Melodieverlauf. Archiv f. vgl. Phonetik, Bd. 1, 8. 213. 
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sprachlichen Elemente. Tradieren ist cum grano salis nachahmen. Dies 
geschieht fast immer unbewußt. „Der Grad des Bewußtseins des Ar- 
tikulationsprozesses hängt nur von der Übung ab. Bei einer besonderen 
Dressur kann man auch die nichtphonologischen Eigenschaften der 
Laute bewußt wahrnehmen.‘‘®) 

In den bisherigen phonometrischen Beiträgen zur Frage der neuhoch- 
deutschen Lautmelodie von E. und K. ZwiRNER’) sind die Prinzipien 
der Koordinierung von Meßergebnissen und Abhöreraussagen ausführlich 
begründet, so daß hier darauf verwiesen werden kann. 

Das Abhörergebnis stimmt nicht immer mit dem Meßergebnis überein 
und andererseits sind sich auch die Abhörer durchaus nicht immer einig. 
Aus diesem Auseinanderfallen von. Beobachtung und Beurteilung der 
gleichen Erscheinung und der Beurteilungen unter einander ergeben sich 
die verschiedensten Fragestellungen®). Von diesen sollen hier diejenigen 
untersucht werden, die sich bei der Gegenüberstellung von Meßergeb- 
nissen und Abhöreraussagen in drei Textlisten beantworten lassen. 

Der Untersuchung zugrunde gelegt sind die drei Textlisten: Phono- 
metrische Forschungen Reihe B, Band. 1, 5 und 6°). 

Die Texte sind von je drei Abhörern u. a. hinsichtlich der Melodie der 
Laute beurteilt worden. Die Abhörer sind in 


Bd. 1: a) Großmann b) Wilhelm ce) Linke 
Bd. 5: a) Linke b) Maack c) Großmann 
Bd. 6: a) Linke b) Maack c) Großmann 


Zwei Abhörer, Großmann und Linke, gaben also in allen drei Textlisten 
ihre Urteile über die Melodie ab, von einem Abhörer (Maack) haben wir 
sie in zwei Textlisten. 

Man kann also fragen: Wie verhalten sich die Meßergebnisse zu den 
Abhôrerergebnissen bei den einzelnen Abhörern in den früheren im Ver- 
gleich zu den späteren Textlisten, d. h.: sind die Abhörer durch die Übung 
den objektiven Ergebnissen nähergekommen ? 


6) N. S. TRUBETZKOY, Grundzüge der Phonologie. Prag 1939, 8. 37. 

7) E. und K. ZWIRNER, Phonometrischer Beitrag zur Frage der "hd. Laut- 
melodie. Vox, 21. Jahrgang 1935, S. 45. E. und K. Zwirner, Über Hören 
und Messen der Sprachmelodie. Archiv für vgl. Phonetik, Bd. 1, 8. 35. 
E. Zwirner, Probleme der Sprachmelodie. Zeitschrift für Phonetik, Jahr- 
gang 1952, S. 1ff. 

8) E. und K. ZWIRNER, Phonometrischer Beitrag zur Frage der nhd. Laut- 
melodie, a. a. O. 8. 68 f. 

°) E. und K. ZwIRNER, Textliste nhd. Vorlesesprache schlesischer Färbung. 
Phonometrische Forschungen, Reihe B, Band 1. Berlin 1936 Dieslb.: Text- 
liste nhd. Vorlesesprache bayrischer Färbung. Phonometrische Forschungen, 
Reihe B, Band 5. Berlin 1937. E. ZWIRNER, Textliste nhd. Vorlesesprache 
schlesischer Färbung. Phonometrische Forschung, Reıhe B, Band 6. Noch 
nicht erschienen. 
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In der folgenden Tabelle ist in Prozenten angegeben, wieviele von den 
objektiv steigenden und fallenden Lauten von den beiden Abhörern 
Linke und Großmann in Bd. 1 und 6, die vom gleichen Sprecher stammen 
und zeitlich am weitesten auseinander liegen, als steigend bzw. als fallend 
beurteilt wurden. 


Tabelle I 
objektiv steigende Laute objektiv fallende Laute 
Linke | Großmann Linke | GroBmann 
Bd. 1 74% 77% | 60% | 46% 
Bd. 6 80% 79% 76% 69% 


Man sieht deutlich, daß die Übung die Übereinstimmung erheblich 
gefördert hat, vor allen Dingen bei den fallenden Lauten. 

Die Untersuchung der Eigenarten der Abhörer, wie sie für Bd. 6 von 
E. und K.ZWIRNER angestellt wurde!®), legt die Frage nahe, ob dieselben 
Eigenarten in den anderen Textlisten ebenfalls zu beobachten sind. Tat- 
sächlich ist das der Fall. Aus dem Vergleich des empirischen Häufigkeits- 
polygons der gemessenen Lautwinkel mit den entsprechenden drei Poly- 
gonen, die die Aussagen der Abhörer berücksichtigen, ergibt sich, daß 
bestimmte Eigentümlichkeiten immer wieder hervortreten. So neigt 
Großmann dazu, mehr steigende Töne zu hören. Er beurteilt die steigen- 
den Laute sehr gut, aber fallende hält er öfter als die anderen Abhörer 
ebenfalls für steigende. Maacks Beurteilungen der melodisch fallenden 
Laute stimmen in beiden Fällen am besten mit den gemessenen Melodie- 
verläufen überein. 

Um kompliziertere Darstellungen zu vermeiden, einen Beweis aber 
nicht völlig schuldig zu bleiben, darf wohl wieder das vereinfachende 
Prozentverhältnis zur Veranschaulichung gewählt werden. 

Wieviel objektiv steigende Laute werden prozentual von den 
drei Abhörern in den drei Textlisten als fallend bezeichnet? 


Tabelle II 
| Linke | Maack | Großmann 
Bd. 1 19% — 16% 
Bd. 5 27% 23% 12% 
Bd. 6 18% 19% 11% 


Man bemerkt deutlich die größere Treffsicherheit von Großmann, die 
auch mit der Übung zunimmt. 


10) E. und K. Zwirner, Über Hören und Messen der Sprachmelodie. 
Archiv für vgl. Phonetik, Band 1, S. 35. ¢ ts ees 
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Andererseits: Wievieleobjektiv fallende Laute werden prozentual 
von den drei Abhörern in den drei Textlisten als steigend bezeichnet? 


Tabelle III 


| Linke | Maack | Großmann 
Bd. 1 31% — 45% 
Bd. 5 14% 9% 23% 
Bd. 6 24% ag 22% 


Die Überlegenheit von Maack gegenüber den beiden anderen Abhörern 
im Erkennen der fallenden Melodie ist eindeutig. 

Beim Vergleich der Tabellen II und III fällt auf, wie verschieden 
Linke auf die verschiedenen Sprecher reagiert; die Werte aus Bd. 5 
sind erheblich anders als die aus Bd. 1 und 6, wobei wieder zu berück- 
sichtigen ist, daß durch die Übung die Werte in Bd. 6 gegenüber denen 
aus Bd. 1 verkleinert sind. Außerdem zeigt sich, daß fallende Melodie- 
verläufe für Linke und Großmann im allgemeinen schwerer zu erkennen 
sind als steigende. 

Um den Gründen für das Auseinanderf:llen von Abhör- und MeB- 
ergebnissen weiter nachzugehen, wurde die Frage untersucht, ob denn 
die Beurteilung der langen Laute besser mit den Meßergebnissen über- 
einstimmt. Der Untersuchung zugrunde gelegt wurden die von min- 
destens zwei Abhörern als lang beurteilten phonologischen Längen. In 
den folgenden Tabellen ist wieder für alle drei Textlisten und alle drei 
Abhörer die Anzahl der Angaben steigend und fallend in Prozenten an- 
gegeben. 


Tabelle IV 
Objektiv steigende Längen 
Abhörer: Linke Maack Großmann 
Beurteilung: | steigend: | fallend | steigend | fallend: |steigend | fallend 
Bd. 1 74% 4% he; > 83% 1% 
Bd. 5 824, | 14% | 84% | 14% | 79% 2%, 
Bd. 6 92% 1% 92% 4% 92% 4% 


Tabelle IV bestätigt unsere Erwartung in vollem Umfange, daß 
nämlich die Längen besser erfaßt werden, und auch die schon oben ge- 
wonnene Erfahrung, daß die Übung die Ergebnisse verbessert. 

Dagegen fallen die Ergebnisse der Tabelle V ganz gegen alle Erwartung 
aus. Es muß allerdings, um kein schiefes Bild entstehen zu lassen, be- 
rücksichtigt werden, daß die fallenden Längen im Verhältnis zu allen 
Lauten sehr selten sind. Sie machen in den Textlisten 6 bzw. 8 bzw. 13% 
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Tabelle V 
Objektiv fallende Längen 
Abhörer: Linke Maack Großmann 
Beurteilung: |steigend | fallend |steigend | fallend | steigend | fallend 
Bd. 1 53% 27% — _ 53% 17% 
Bd. 5 42% 49% 31% 64% 48% 18% 
Bd. 6 52% 45% 12% 70% 40% 42%, 


aus. Aufs Ganze gesehen, wiegen die Differenzen nicht schwer. Groß- 
mann in Bd. 1 und Linke in Bd. 1 und 6 beurteilen über 50% der fallenden 
Längen als steigend. Daß Großmann nur 17 bzw. 18 bzw. 42% der ob- 
jektiv fallenden Laute als solche beurteilt, liegt daran, daß er weit häu- 
figer als die beiden anderen uneinheitliche Angaben wie fallend-steigend 
oder steigend-fallend macht. Das Ergebnis würde völlig entmutigen, 
wenn nicht MAACK hauptsächlich in Bd. 6 mit den objektiven Befunden 
recht gut übereinstimmte. Das zeigt nämlich, daß doch eine weitgehende 
Übereinstimmung zwischen Abhör- und Meßergebnis möglich ist. 

Die großen Unterschiede zwischen Messungen und Höreraussagen 
bei den fallenden Längen beruhen einmal auf einem psychologischen 
Einfluß von seiten der Quantität und des Akzents her. Lange Laute, 
d.h. lang realisierte phonologische Längen sind im Durchschnitt aller 
drei Textlisten zu 70% steigend. Es ist noch nicht ermittelt, ob das Ohr 
sich vielleicht von einer Koppelung von Melodie und Quantität (und 
Akzent) leiten läßt, dieim Falle der steigenden Längen zu sehr treffenden 
Aussagen führt, im Falle der fallenden Längen aber bei manchen Ab- 
hörern zu einem ,,Fehlurteil‘‘ verführt. Die Tabellen IV und V würden 
solche Annahme wahrscheinlich machen und zeigen, daß nur Maack 
diese psychologische Kopplung zu lösen vermag. 

Ein anderer Fehler, der die unbefriedigende Übereinstimmung mit 
verursacht, stammt wahrscheinlich aus der vereinfachenden Erfassung 
der Melodie durch den Trend ersten Grades, der den Tonhöhenverlauf 
als eine geneigte Gerade darstellt. Besonders bei den Längen ist dies 
sicherlich eine zu weitgehende Vereinfachung!!). Der melodische Verlauf 
würde wohl durch eine einfach gekrümmte Linie — von mehrfach- 
gebogenen ganz abgesehen — angemessener dargesiellt, also durch den 
Trend zweiten Grades. Dann ließe sich genauer ausmachen, ob der An- 
stieg oder der Abfall, ob der Anfang oder das Ende des Lautes besser 
vom Ohr erfaßt wird. Es könnte zum Beispiel sein, daß ein langer Laut 
so verläuft: 


1) A. MAAcK, Zum Melodieverlauf nhd. Laute. Archiv für vgl. Phonetik, 
Bd. 2, S. 145. Formen des Melodieverlaufs nhd. Laute. Archiv für vgl. 
Phonetik, Bd.3, S. 27. 
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Trend I.Grade, m, 


In diesem Fall ist das Meßergebnis auf Grund der Berechnung des 
Trend ersten Grades ein negativer Winkel. m, wird einen geringen nega- 
tiven Wert bekommen. Aber damit ist noch gar nicht entschieden, ob 
der Lautanfang für die Sprache nicht von besonderem Gewicht ist. 
Das würde gegebenenfalls die psychologische Beurteilung eines solchen 
Lautes als steigend vom Linguistischen her gutheißen. 

Den einfach gekrümmten Melodieverläufen würden sich auch die be- 
sonders bei Großmann sehr häufigen zusammengesetzten Melodieangaben 
zuordnen lassen, so daß sie ausgewertet werden könnten. 

Bei der Betrachtung der phonologischen Längen ist endlich noch ein 
Blick auf die Diphthonge zu werfen.. In den Textlisten sind die Diph- 
thonge wie einheitliche Laute behandelt. Für melodische Untersuchungen 
ist auch dies eine zu starke Vereinfachung. Das gilt hauptsächlich für die 
Zusammensetzungen mit x wie in ‚vor, für, hier‘‘ usw., die keinen einheit- 
lichen Melodieverlauf haben und phonologisch betrachtet keine Diph- 
thonge sind?*). 

Die objektiv fallenden Langen sind gerade diejenigen Laute, bei denen 
der Melodieverlauf am schwierigsten zu beurteilen ist. Hier tauchen 
Fragen auf, die nur zu lésen sind, wenn die bisherige Form der Laut- 
klasseneinteilung und der Berechnung verfeinert wird. 

Linguistisches Interesse kommt diesen Fragen nicht unmittelbar zu 
aus den oben angefiihrten Griinden. Es handelt sich vielmehr um den 
Versuch, die objektiv-physikalischen Messungen und die subjektiv 
psychologischen Abhöreraussagen in annähernde Übereinstimmung zu 
bringen. Daß das möglich ist, geht aus den angestellten Vergleichen 
hervor. Wir können danach die Bedingungen feststellen, die zur Ver- 
besserung der Übereinstimmung beitragen. Es sind dies auf seiten der 
Sprachspychologie: eine bekannte Hochsprache, ein geeigneter Sprecher, 
ein geeigneter Text!?), geeignete und geschulte Abhörer; auf seiten der 
Messung: eine genaue Lautklasseneinteilung und genaue Meßmethoden. 

Vom linguistischen Standpunkt gesehen, d. h. im Hinblick auf die 
Erforschung der Sprachmelodie, liegen die physikalische Messung und 
die psychologische Beurteilung ziemlich dicht zusammen. Ein ähnliches 
Verhältnis herrscht bei der Quantität. Den Normen, denen phono- 
logische Relevanz innewohnt, ist auf dem Wege der Vergleichung des 
Gemessenen mit dem Abgehörten nicht näherzukommen. Der norma- 


12) N. S. TRUBETZKOY, Grundzüge der Phonologie. Prag 1939. S. 107. 
18) W. BETHGE, Zur Konstanz der Sprechlage. Zeitschrift für Phonetik 
6. Jahrg. H. 3/4 1952. S. 229. 
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tive Tonhöhenverlauf innerhalb der Laute muß von der ganzheitlichen 
Einheit, also vom Satz her, zu bestimmen versucht werden. 

Was aus den Textlisten an statistischen Mittelwerten bezüglich der 
Melodie zu errechnen ist, kann genau genommen nur zum Vergleich der 
Texte und der Sprecher dieser oder ähnlicher Schallplatten untereinander 
dienen; die Mittelwerte stehen jeweils nur für den einen Fall, für den 
bestimmten Sprecher dieses bestimmten Textes, abgehört durch diese 
bestimmten Abhörer. 

Aber: Weil es sich bei diesen drei Textlisten um nhd. Vorlese- 
sprache handelt, eine Sprache und eine Sprechweise also, die sich be- 
müht, den tradierten Normen gerecht zu werden, dürfen wir annehmen, 
daß die Normen von den in den Textlisten vorliegenden Manifestierungen 
nicht allzuweit abweichen. 


Zusammenfassung 


Solange linguistische Normen für die Melodie nicht bekannt sind, 
bilden Abhör- und Meßergebnisse die Grundlage für lautmelodische 
Untersuchungen. Die Arbeit zeigt, daß sich die Abhörergebnisse durch 
Übung den Meßergebnissen annähern und daß Abhörereigenarten in 
allen Textlisten wieder auftreten. An Hand der Aussagen über phono- 
logische Längen wird gezeigt, daß die Diskrepanz zwischen Meß- und 
Abhörergebnis durch psychologische Momente und durch zu große Ver- 
einfachung der Meßmethode mitbedingt wird. 


IRMGARD MAHNKEN,GÖTTINGEN 
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Als wir vor einiger Zeit den Versuch unternahmen, die Struktur 
russischer Schalldruckkurven zu untersuchen, stellte es sich heraus, 
daß die einzelnen Schalldruckwerte anscheinend durch die Gliederung 
des Gesprochenen bestimmt sind und diese Gliederung zum Ausdruck 
bringen. Zugleich aber zeigten sich im Rahmen dieser Gliederung enge 
Beziehungen zwischen Schalldruck und Silbenlänge, so daß wir bei der 
Darstellung unserer ersten Untersuchungsergebnisse diese syntaktisch 
bestimmte Regelung von Schalldruck und Silbenlänge unter der Be- 
zeichnung „Silbendiagramm“ in einem System zusammenfaßten!). 


4) I MAHNKEN und M. Braun: Zum ,,exspiratorischen Akzent‘‘ im 
Russischen. Zeitschrift f. Phonetik, 6. J g-, Heft 3/4 und besonders Heft 5/6. 


we 
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Als wir diese bei der Untersuchung des Russischen festgestellten Grund- 
prinzipien einer syntaktisch bestimmten Regelung von Schalldruck und 
Silbenlange formulierten, waren wir von der Absicht ausgegangen, die 
Struktur der Schalldruckkurve zu deuten. Die im ,,Silbendiagranmm“ 
zum Ausdruck kommende Regelung der Quantitätsverhältnisse blieb 
deshalb wohl zu sehr im Hintergrund. Im Laufe unserer weiteren Unter- 
suchungen gelangten wir dann allerdings zu der Überzeugung, daß 
dieser rhythmischen Gestaltung des Gesprochenen eine wesentlich grö- 
Bere Bedeutung zukommt, als es zunächst den Anschein hatte. Wir 
wiesen deshalb in einer nachträglich hinzugefügten ‚Vorbemerkung‘ 
darauf hin, daß sich die Rhythmisierung des Gesprochenen nicht in der 
dort im „Silbendiagramm‘““ gezeigten Rhythmisierung der Silbenquan- 
titäten erschöpft, sondern auch in der Ebene der darüber liegenden 
sprachlichen Einheiten (Wörter bzw. Betonungseinheitsn, Satzglieder) 
durchgeführt sein kann. Von einem. reinen „Silbendiagramm‘“ kann 
und braucht deshalb in Zukunft nicht mehr die Rede zu sein; es mag 
genügen, wenn wir allgemein von der „geometrischen Darstellung der 
rhythmisch-dynamischen Verhältnisse‘ sprechen, umso mehr als wir 
damit zunächst um eine Definition des strittigen Begriffs der ,,Silbe“ 
herumkommen. 

Wie zu erwarten, hat unsere Darstellung manchen Widerspruch her- 
vorgerufen. Allerdings muß festgestellt werden, daß die Einwände zu- 
meist auf verschiedenen Mißverständnissen beruhten. Diese Mißver- 
ständnisse sind wohl zum größten Teil dadurch entstanden, daß wir in 
der geometrischen Darstellung der rhythmisch-dynamischen Verhält- 
nisse von dem Ergebnis unserer Untersuchungen ausgegangen sind und 
dieses Gesamtsystem vielleicht etwas zu komprimiert dargestellt haben, 
ohne dabei alle die verschiedenen Schwierigkeiten zu bedenken, denen 
ein ,,Uneingeweihter‘‘ zunächst ausgeliefert sein mußte, wenn er diese 
neue Methode und das auf ihr beruhende System kritisch auf Richtig- 
keit und Notwendigkeit hin überprüfen wollte. 

Aus diesem Grunde sehe ich mich veranlaBt, bei der hier beabsich- 
tigten Darstellung einiger Grundprinzipien des Sprechrhythmus?) die 
in dem zitierten Aufsatz bereits skizzierten Grundthesen nicht voraus- 
zusetzen, sondern sie etwas gründlicher noch einmal neu zu entwickeln. 
Die Darstellung ist außerdem dadurch vereinfacht, daß der Schalldruck 
hier nicht berücksichtigt zu werden braucht. Die Beziehungen zwischen 
Quantitäts-Rhythmus und Schalldruck müssen im Anschluß an die 
folgenden Ausführungen in einer speziellen Untersuchung behandelt 
werden. 

2) Wir verwenden den Terminus Rhythmus im folgenden im weiten 


Sinne einer Regelung der Zeitdauer einzelner Glieder der Rede (Silbe, 
Wort, syntaktisch-semantische Einheit) in ihrem Verhältnis zueinander. 
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Nachdem in den letzten Jahrzehnten lebhafte Diskussionen über das 
Problem der Quantität, von „Länge“ und ‚Kürze‘ geführt worden 
sind3), dürfte zumindest das eine feststehen, daß die Lautdauer eine 
recht variable Größe ist, wobei die objektiven Zeitverhältnisse durch- 
aus nicht immer mit den normativen Begriffen von Länge und Kürze 
zusammenfallen. Die verschiedenen Untersuchungen liefen im wesent- 
lichen darauf hinaus, festzustellen, welche Eigenschaften die sogenannten 
langen und kurzen Vokale charakterisieren, d.h. auf welche Eigen- 
schaften die mit den objektiven Dauerverhältnissen nicht immer über- 
einstimmende Vorstellung von ‚Länge‘ und ‚Kürze‘ zurückgeführt 
werden kann; andererseits versuchte man auch, die Gründe ausfindig 
zu machen, durch welche eine eventuelle Kürzung der „Längen“ und 
Dehnung der ,,Kiirzen‘‘ bedingt.sein könnten. Dabei wies man z.B. 
den. dehnend wirkenden Einfluß des Akzents nach, oder man bestätigte 
die schon zu Anfang des Jahrhunderts von E. A. MEYER festgestellte 
Tatsache, daß die Dauer der Vokale mit dem Grad der Geschlossenheit 
abnimmt. Aber weder für alle ,, Dehnungen“ noch für alle „Kürzungen“ 
konnte man eine einwandfreie oder auch nur befriedigende Erklärung 
beibringen. Von einer anderen Seite ging die Phonometrie an diesen 
Fragenkomplex heran. Sie konnte auf statistischem Wege nachweisen, 
daß trotz aller Überschneidungen z. B. bei den deutschen Vokalen keine 
willkürliche Unordnung in der Verteilung der verschiedenen Dauer- 
werte auf „Längen“ und ‚Kürzen“ herrscht, sondern daß in beiden 
Fällen die empirisch festgestellten Werte mit einer der Gaussschen Zu- 
fallskurve ziemlich genau entsprechenden Gesetzmäßigkeit um einen 
Mittelwert streuen. Ist nun aber mit dieser Feststellung das Problem 
gelöst ? Ist dies eine Erklärung oder doch nur eine Feststellung ? Dür- 
fen wir annehmen, daß die einzelnen Dauerwerte wirklich zufällig um 
einen solchen gewissermaßen normativen Mittelwert streuen ? Oder 
müssen wir weiter nach den Gründen suchen, die diese Streuung be- 
dingen, indem sie die konkrete Dauer des Einzelfalls bestimmen ? Mit 
anderen Worten: Ist die Streuung der Lautdauerwerte ursächlich be- 
dingt durch das von der Phonometrie postulierte Gesetz der Streuung 
sprachlicher Erscheinungen, oder handelt es sich bei der nachweislichen 
Streuung der Lautdauerwerte um eine bedingte Streuung, die — ganz 
abgesehen von dem wichtigen Faktor der Verschiedenheit des Sprech- 


®) Vgl. z. B. —- um nur eine Etappe dieser Diskussion herauszugreifen — 
die im Archiv f. vergl. Phonetik erschienenen Aufsätze von E. und 
K. Zwirner, E. RICHTER, J. FORCHHAMMER, J. v. Laziczius, G. LINKE 
und E. TFIscHER-JORGENSEN aus den Jahren 1937 bis 1940, oder den 
Bericht darüber von E. FISCHER-JORGENSEN: Neuere Beiträge zum Quan- 
titätsproblem. Acta Linguistica Bd. II, S. 175—181, Kopenhagen 1940—41; 
dort ist auch über die phonologischen Arbeiten und Theorien zum Quan- 
titätsproblem berichtet. 
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tempos in den verschiedenen Sprechsituationen — nur eine Auswirkung 
der Unterschiedlichkeit und „Streuung“ jener Kriterien anzeigt, die 
auf die Realisierung der einzelnen konkreten Dauerwerte einwirken 24) 

Die vorliegende Arbeit will den Versuch unternehmen, zu zeigen, daß 
bei der zeitlichen Gestaltung des Gesprochenen längst nicht so viel Zu- 
fall und Willkür im Spiele ist, wie man vielleicht annehmen möchte, 
sondern daß es möglich ist, neben den schon bekannten quantitäts- 
variierenden Momenten noch weitere aufzudecken, durch die manche 
der bisherigen Beobachtungen eine allgemeinere Fundierung erhalten 
und auf denen eine Theorie des Sprechrhythmus (und damit auch des 
Sprachrhythmus) aufgebaut werden kann. 

Um MiBverständnisse zu vermeiden, sei eine terminologische Be- 
merkung vorausgeschickt. Der Ausdruck ‚Quantität‘ wird in dieser 
Arbeit ganz allgemein im Sinne von ,,Dauer‘‘ gebraucht, da das Wort 
,,Dauer‘ schlecht in den Plural zu setzen ist und deshalb als Terminus 
nicht voll verwendbar ist. Andererseits mußte die Terminologie mög- 
lichst allgemein gehalten werden; die Einführung speziellerer Termini 
kann erst das Ergebnis der Untersuchungen sein, die über den Rahmen 
dieses Aufsatzes weit hinausgehen und noch nicht abgeschlossen sind. 
Aus diesem Grunde muß von der Einführung von Termini, wie „rhyth- 
mische Einheit“ u. ä., die sich hier anzubieten scheinen, zunächst ab- 
gesehen werden. Es sei also nochmals ausdrücklich betont, daß Quantität 
hier nicht im Sinne einer phonologischen Korrelationseigenschaft ge- 
meint ist, sondern in dem auch anderweitig gebräuchlichen allgemeinen 
Sinn der Dauer einer bestimmten Einheit (Laut, Silbe, Wort, syn- 
taktische Einheit)?). 

4) Daß es solche Kriterien gibt, dürfte wohl unbestritten sein, wenn 
man sich auch über verschiedene Einzelheiten nicht immer einig ist. 
Schon SIEVERS spricht davon, und in den meisten phonetischen Unter- 
suchungen zur Quantität finden sich Hinweise in dieser Richtung. Man 
vergleiche außer den in Anm. 3 genannten Arbeiten z. B. CHLUMSKY, J.: 
Ceské kvantita, melodie a prizvuk. Prag 1928 (mit ausführlichem fran- 
zösischem Résumé: La quantite, la melodie et l’accent d’intensit6 en 
tchéque), wo besonders der Einfluß der Stellung vor Pause und am Satz- 
ende, des Akzents und des Umfangs der rhythmischen Gruppe heraus- 


gearbeitet wird. 

5) In diesem Sinne erscheint das Wort quantite selbst in dem offiziellen 
„Projet de terminologie phonologique standardisée‘: ,,... Ce sont les 
rapports de force du ton vocal qui, dans la lanque russe, forment la pro- 
priété phonologique de la corrélalation ,,accent — manque d’accent* tandis 
que la différence de quantité des voyelles et celle de hauteur du ton ne 
sont que des variations extraphonologiques concomitantes‘* (TCLP IV 
[1931], S. 319). (Sperrung von mir.) TRUBETZKOY hat auch später den 
Ausdruck ‚Quantität‘ ausdrücklich als allgemeinen, nicht speziell phono- 
logischen Terminus bezeichnet. Er will ihn in der Phonologie sogar nur 
mit Vorbehalt angewandt wissen. (Die phonologischen Grundlagen der 
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Die Hauptschwierigkeit beim Verständnis der von uns in dem ge- 
nannten Aufsatz geometrisch dargestellten rhythmisch-dynamischen 
Verhältnisse liegt vielleicht darin, daß wir dort auf die diesen Erschei- 
nungen zugrunde liegenden mathematischen Beziehungen und Gesetz- 
mäßigkeiten nicht weiter eingegangen sind; daß wir z. B. nicht aus- 
drücklich darauf hingewiesen haben, daß den dargestellten Quantitäts- 
verhältnissen in verschiedenen Formen immer wieder das Prinzip der 
geometrischen Reihe zugrunde liegt. 

Es soll deshalb in den folgenden Ausführungen zunächst der Nach- 
weis erbracht werden, daß das Prinzip der geometrischen Reihe 
bei der zeitlichen Gestaltung des Gesprochenen eine ent- 
scheidende Rolle spielt. Damit ist dann zugleich bereits gesagt, 
daß prinzipiell nicht die absolute, sondern die relative Dauer einer 
rhythmischen Einheit in ihrem Verhältnis zu den voraufgehenden bzw. 
folgenden Einheiten entscheidend ist. 

Die diesbezüglichen Untersuchungen wurden inzwischen über das 
Russische hinaus auf andere slawische und indogermanische Sprachen 
ausgedehnt; es wurden schließlich auch einige agglutinierende Sprachen 
und das Chinesische herangezogen®). In allen bisher untersuchten 
Sprachen ließ sich das Grundprinzip der geometrischen Reihe nach- 
weisen. Deshalb werden auch die Beispiele im folgenden aus verschie- 
denen Sprachen genommen werden, zumal es sich in diesem Aufsatz 
ja ausschließlich um den Nachweis dieses Grundprinzipes mit seinen 
verschiedenen möglichen Varianten handelt. Auf die dabei bereits jetzt 
feststellbaren Unterschiede zwischen den einzelnen Sprachen oder 
Sprachgruppen, die in der Bevorzugung bestimmter Formen zum Aus- 
druck kommen, soll hier noch nicht näher eingegangen werden; eine 
einwandfreie Definition dieser Varianten erfordert noch weitere Unter- 
suchungen und eine umfangreichere Darstellung. 


sogenannten „Quantität‘‘ in den verschiedenen Sprachen. Scritti in onore di 
Alfredo TROMBETTI. Milano 1938. S. 155—195.) 

6%) Untersucht wurden Tonhöhenschreiber - (Melographen-)Analysen 
von Magnetophonaufnahmen des Russischen, Serbokroatischen (neusto- 
kavisch und éakavisch), Slowenischen, Makedonischen, Tschechischen, 
Deutschen, Schwedischen, Französischen, Estnischen, Finnischen, Tür- 
kischen und Chinesischen. Herangezogen werden für diesen Aufsatz nur 
Prosatexte, und zwar sowohl gelesene Texte als auch improvisierte, z. T. 
unbemerkt aufgenommene Unterhaltungen. Für die hier behandelten 
Fragen läßt sich zwischen der Unterhaltungs- und der Lesesprache kein 
wesentlicher Unterschied feststellen. Gewisse Unterschiede in der An- 
wendung des gemeinsamen Grundprinzips deuten sich zwischen den ein- 
zelnen Sprachen bzw. Sprachtypen an. Wegen des Umfangs des Materials 
und der großen Zahl von Sprechern muß hier auf eine eingehendere Be- 


schreibung der Magnetophonaufnahmen und Charakteristik der Sprecher 
verzichtet werden. 
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Stellen wir also zunächst fest, ob, in welcher Form und in welchem 
Ausmaß sich bei der Untersuchung der Quantitätsverhältnisse der uns 
ner Sprachaufnahmen Teile geometrischer Reihen nachweisen 
assen. 

Eine geometrische Reihe ist dadurch charakterisiert, daß in ihr der 
Quotient q je zweier aufeinanderfolgender Glieder konstant ist: 

g=e:d=d:c=c:b=b:a”). 

Diese fortlaufende stetige Proportion läßt sich auch geometrisch 
darstellen: trägt man die Werte a, b, c, d usw. aneinanderanschließend 
auf einer Geraden ab und konstruiert über diesen Abschnitten als 
Grundlinien ähnliche Dreiecke, indem man zu den beliebig gewählten 
Seiten des ersten Dreiecks Parallelen durch die Grenzpunkte der anderen 
Abschnitte zeichnet, so liegen die Scheitelpunkte dieser ähnlichen Drei- 
ecke auf einer Geraden, die mit der Geraden, auf der die Grundlinien 
der Dreiecke abgetragen wurden, einen Winkel bildet. Die Reihe kann 
steigend oder fallend sein: 


abe nd e I ER 


steigende Reihe Abb. 1 fallende Reihe 


Umgekehrt können wir nun sagen: konstruiert man über den auf 
der Zeitabszisse abgetragenen Quantitätsabschnitten ähnliche Drei- 
ecke und liegen dann die Scheitelpunkte von drei oder mehr neben- 
einanderliegenden Dreiecken auf einer Geraden, so sind die durch die 
Grundlinien der betreffenden Dreiecke bezeichneten Quantitätswerte 
Glieder einer geometrischen Reihe. Dabei wollen wir in jedem Fall 
zunächst nur eine jeweils homogene Schicht von Quantitätswerten zu- 
einander in Beziehung setzen: Silbenquantitäten zu Silbenquantitäten, 
Wortquantitäten zu Wortquantitäten, syntaktisch-semantische Ein- 
heiten zu syntaktisch-semantischen Einheiten®). Herangezogen werden 

7) Der Quotient der Reihe wird auch im folgenden stets so gebildet, 
daB von zwei aufeinanderfolgenden Gliedern das zeitlich zweite Glied den 
Dividenden, das ihm zeitlich vorausgehende Glied den Divisor darstellt. 
Das gilt für fallende und steigende Reihen. 

8) Daß Pausen als rhythmische Einheiten zu gelten haben, dürfte wohl 
unbestritten sein. Über ihre Zuordnung zur Silben- oder zur Wortebene 
wird weiter unten noch die Rede sein. 


352 Mahnken: Formelemente des Sprechrhythmus 


nur Beispiele, in denen sich die Wort- bzw. Silbengrenzen einwandfrei 
und eindeutig bestimmen lassen. 

Ohne Schwierigkeiten lassen sich in den verschiedenen Sprachen 
Sprechabschnitte finden, die den oben gestellten Bedingungen ent- 
sprechen. Hier nur einige Beispiele: die drei ersten zeigen die Ebene 
der mehrsilbigen Wörter und Wortgruppen, die anderen enthalten 
Reihen aus einsilbigen Wörtern und aus Silben ®,). 


Slowenisch 


…N E/SAMO/INDVIDUALNE/I MIS LI/IMN/ 
Abb. 2 


Makedonisch 
(Dialekt von Galicnik) 


PAK NARODOT USCE-SE 


Abb. 3 


VO - PROSTATA 


a) Soweit der Maßstab nicht besonders angegeben ist, werden die 
Beispiele hier in ?/, .der Originalgröße des Zeitmaßstabes der Melo- 
graphenanalyse wiedergegeben. Davon machen nur die Abb. 2. 3, 10 
18, 30, 31, 5l und 77 eine Ausnahme, die etwas stärker als auf 2/5 der 
Originalgröße verkleinert werden mußten. ‘ 
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Schwedisch 


HA N/T YCKER/IN T E / O M 7 ATT/VARA/USTAN. 
Abb. 4 


Fr VAR/D E N/SBRA GP 
Abb. 5 
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NEJ = LA CTV AATR 7B A EAD Te 


Abb. 6 


= DET VAR / RE NA / SKRAPET 
Abb. 7 


Deutsch 


T2 AOUN DAV ORAN ENS ET NEM / PALAST ..- 


Abb. 8 


23 Vol.7 
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DU /MEINST /, WIR/ WOLLN / LOS FAHRN 7, _ 
Abb. 9 


Deutsch — Kindersprache 


DAS / IS(T)/KEIN / BLEI STIFT) / 
Abb. 10 


Franzôsisch 


ju ES” LET VOIS © fe BIEN 
Abb. 11 


CE VEPEA\ MET ee CT GEA 
Abb. 12 
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Serbokroatisch 


HO CE MO / Bo GA /MI / = 
Abb. 13 


TE / BO GA/MI / POVISE. 
Abb. 14 


RA KI UELI SAMMY TFERAO Eh / 
Abb. 15 
Do BRO, / JE / LI 7 —/ ZVORNK 7 210 
Abb. 16 
Russisch 


NAM / NADO / MNO 


GO / GU LJAT’ 
Abb. 17 
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STA RIK POSE CHAL / S /MO LO DOJ 


Abb. 18 
Finnisch 
= Vo! SIN ko / OLLA / AVUKS/ 2 
Abb. 18a 


Diese Beispiele zeigen, daß die Quantitätswerte von Silbenreihen 
und z. T. auch von Reihen der höheren Ebenen?) in den herangezogenen 
Sprachen von den Sprechern zumindest gelegentlich als Glieder geo- 
metrischer Reihen realisiert werden. Der erste Teil unserer Frage wäre 
somit bejahend zu beantworten, nämlich die Frage, ob sich überhaupt 
in den Quantitätsverhältnissen Teile geometrischer Reihen nachweisen 
lassen. Mit dieser allgemeinen Feststellung ist allerdings noch nicht 
allzu viel gewonnen. Sie kann nur den Ausgangspunkt einer genaueren 
Untersuchung der Elemente geometrischer Reihen im Sprechrhythmus 
bilden. Dazu müssen wir aber erst noch einmal einen kurzen Blick 
auf die mathematischen Eigenschaften der geometrischen Reihe werfen. 


°) Zur Abgrenzung und Bestimmung des Umfangs der einzelnen Quan- 
titätseinheiten sei grundsätzlich festgestellt: Bei jeder Analyse wurden 
zunächst auf der Melographenaufzeichnung die Lautgrenzen ermittelt. 
Die Feststellung der Wortgrenzen macht dann im allgemeinen keine 
Schwierigkeiten. In Sprachen, in denen — wie in den slawischen — das 
Prinzip der offenen Silbe herrscht, ergeben sich auf Grund der Laut- 
grenzen auch die Silbengrenzen von selbst. Aber auch in den anderen 
Sprachen gibt es eine genügende Zahl von Sprechabschnitten, in denen 
sich die Silbengrenzen ohne Schwierigkeiten festsetzen lassen. Da wir 
alle Sprechabschnitte mit unklaren oder nicht eindeutig festliegenden 
Silbengrenzen zunächst außer Betracht lassen, können wir die folgende 
Untersuchung durchführen, ohne auf die verschiedenen Silbentheorien 
einzugehen. Für die Abgrenzung syntaktischer Einheiten bietet das 
Makedonische in seinem Akzentsystem sichere Anhaltspunkte. Bei der 
Untersuchung der rhythmischen Verhältnisse in der Ebene der kleineren 
syntaktischen Einheiten ist deshalb das Makedonische von besonderem 


Interesse. In unseren Beispielen geben wir darum in den makedonischen 
Beispielen die Akzentstelle an. 


nt. à? 
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Bezeichnet man den Quotienten der Reihe mit q (s. o.), das erste 
Glied mit a, die Zahl der Glieder mit n, so ergibt sich für die geometrische 
Reihe die allgemeine Form: 


a aq ag ag ag? --+- ag. 


Bei einer steigenden geometrischen Reihe ist q größer als 1, bei einer 
fallenden geometrischen Reihe ist g kleiner als 1. 

Die unendliche geometrische Reihe a + ag + ag? +:.., deren 
Quotient kleiner als 1 ist, also die unendliche fallende Reihe strebt 
mit wachsender Gliederzahl einem bestimmten endlichen Wert s zu; 
man bezeichnet eine solche Reihe als konvergente Reihe. Die Summe 
der unendlich fallenden Reihe ist 

a 


dorer 


In unserer geometrischen Darstellung der fallenden Reihe (Abb. 1b) 
umfaßt diese Summe s die Grundlinienstrecke (die Zeitabszisse) vom 
Beginn des ersten Gliedes (a) bis zum Schnittpunkt der Zeitabszisse mit 
der durch die Scheitelpunkte laufenden Geraden (der ‚Falldiagonalen‘‘). 

Durch die beiden ersten Glieder einer konvergenten Reihe (a, b) 


bzw. durch das erste Glied (a) und den Quotienten (a = +) ist die 


Summe der unendlichen fallenden Reihe bestimmt. Entsprechend läßt 
a 


sich der Quotient aus den Größen s und a berechnen: g = 1 ——. 

Aus diesen Formeln ist ersichtlich, daß s eine sehr wesentliche Größe 
der geometrischen Reihe ist. Wir haben uns deshalb zu fragen, in- 
wieweit und in welcher Funktion die Größe sin den Quanti- 
tätsverhältnissen des Gesprochenen in Erscheinung tritt. 

Hier zeigt sich nun der Vorzug der geometrischen Methode: In dem 
oben geschilderten Arbeitsgang, in dem festgestellt werden sollte, 
ob verschiedene Quantitätswerte im Verhältnis von Gliedern einer 
geometrischen Reihe zueinander stehen, läßt sich gleichzeitig fest- 
stellen, welcher Sprechabschnitt die Summe der unendlich fallenden 
Reihe darstellt, als deren Anfangsglieder jene Quantitätswerte gelten, 
von denen sich feststellen ließ, daß sie Glieder einer fallenden geo- 
metrischen Reihe bilden. Da man eine steigende Reihe auch als rück- 
wärts konvergierende Reihe auffassen kann, kann die Bestimmung 
der Reihensumme von Gliedern einer solchen Reihe auf der gleichen 
Grundlage erfolgen. Nach dem oben Dargelegten umfaßt demnach die 
Reihensumme s jenen Sprechabschnitt auf der Zeitabszisse, der — bei 
fallender Reihe -- vom Anfang des ersten Reihengliedes bis zum Schnitt- 
punkt der Falldiagonale mit der Zeitabszisse reicht. Bei einer steigenden 
oder rückwärts konvergierenden Reihe ist es entsprechend der Abschnitt 
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vom Schnittpunkt der hier steigenden Diagonale mit der Zeitabszisse 
_ bis zum Ende des letzteren (äußersten) Gliedes der Reihe: 


Finnisch 


Sehen wir uns nun unser Material daraufhin an, welchen Sprech- 
abschnitten solche Reihensummen entsprechen, so fällt eines sofort auf: 
die Schnittpunkte der Diagonalen mit der Zeitabszisse sind keine will- 
kürlichen oder zufälligen Punkte im Sprechablauf; es sind vielmehr 
die für die Gliederung des Gesprochenen wesentlichen 
Punkte: die Anfangs- und Endpunkte von Sprechabschnitten und die 
Anfangs- und Endpunkte von inhaltlich zusammengehörenden, eine 
Sinneinheit darstellenden Wortgruppen. Das läßt sich schon aus den 
Ausschnitten der obigen Abbildungen erkennen: soweit die Schnitt- 
punkte der Diagonalen mit der Zeitabszisse in den Zeichnungen erfaßt 
sind, handelt es sich 

a) um die Anfangspunkte eines Sprechabschnitts oder einer Sinn- 
einheit: |dw meinst, wir wolln losfahrn; | das ist kein Bleistift; | je le 
vois bien; | ce petit oiseau; 

b) um den Anfang einer Pause vor einer solchen Einheit (d.h. um 
den Endpunkt der voraufgegangenen Einheit): (A ja sd) | - var den bra ?; 
nej, |- jag var badade; (uppriktigt sagt) | - det vär rena skräpet; (... ein 
Zar, der hatte drei Söhne) |- und vor seinem Palast ...; (...ja sanoo 
"kohteliaasti:) | - „Voisinko olla avuksi ?; 

c) um den Endpunkt einer solchen Einheit: rakiju sam pekao |; 
nam nado mnogo guljat’|; starik jechal 8 molodoj Zenoj|. Das gleiche 
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gilt fiir die drei ersten Beispiele, in denen nur ein Ausschnitt der Diagonale 
zu sehen ist: bei dem ersten (Abb. 2) führt sie zum Anfangspunkt der 
Einheit ...|Sploino éloveëke, ne samo individualne misli in éustva; 
beim zweiten (Abb. 3) schneidet die Diagonale die Abszisse im Anfangs- 
punkt von |ndrodot...; beim dritten (Abb. 4) ist der Schnittpunkt 
der Endpunkt des Satzes: han tycker inte om att vara i stan|. Durch 
Anführung eines umfangreicheren Beispielmaterials ließe sich genauer 
zeigen, welche gliedernden Punkte in der Rede als Anfangs- und End- 
punkte von Diagonalen erscheinen. 

Es treffen aber nicht nur die Schnittpunkte der Diagonalen mit der 
Zeitabszisse, d. h. nicht nur die Anfangs- oder Endpunkte der auf der 
Zeitabszisse abgetragenen Reihensummen mit Gliederungspunkten der 
Rede zusammen. Die Reihensumme selbst, d.h.der durch die 
Reihensumme abgegrenzte Sprechabschnitt fallt mit den 
phonetischen und den inhaltlichen Abschnitten der Rede 
(den Sprecheinheiten und den Sinneinheiten) zusammen. 
Auch darauf weisen bereits die obigen Beispiele hin, vgl. die Beispiele 
in Abb. 2, 5, 6, 8, 9, 10, 11, 14, 16, 17: ...| sploëno &loveske, ne samo 
individualne misli in éustva| (razodevajo v lepi sovrseni obliki ...); 
(À ja sä) |- var den bra?|; Nej, |- jag var badade] ; |du meinst, wir 
wolln losfahrn |; |das ist kein Bleistift |; |je le vois bien]; [ce petit 
oiseau |; |rakiju sam pekao |; nam nado | mnogo guljat’ |; | starik jechal 
s molodoj zenoj|. Auf die übrigen Beispiele werden wir später zurück- 
kommen; es wird sich dann zeigen, daß auch sie nicht gegen die Be- 
hauptung des Zusammenfalls von Reihensumme und Sprech- oder Sinn- 
einheit sprechen. 

Oben ist gezeigt worden, daß die Summe einer unendlichen fallenden 
Reihe bereits bestimmt ist durch die Größen a und g, bzw. durch die 
Größen a und b, d. h. durch die Werte des ersten und des zweiten Gliedes 


(q =: (D). Umgekehrt ist bei gegebener Summe und gegebenem 


ersten’Glied auch der Quotient der Reihe bzw. der Wert des zweiten 
Gliedes (und der der folgenden Glieder) schon festgelegt. Wir sind 
daher berechtigt, nicht nur in den bisher gezeigten Fällen von dem 
Vorhandensein von Elementen der geometrischen Reihe zu sprechen, 
in denen die drei Größen a, b und c gegeben sind (d. h. drei aneinander- 
grenzende Quantitätseinheiten, deren Werte eine geometrische Reihe 
bilden), sondern auch in solchen Fällen, in denen die Größen a, b und s 


10) Um die Ausdrucksweise nicht unnötig kompliziert zu gestalten, 
ist hier nur von der fallenden konvergenten Reihe die Rede; in entspre- 
chender Abwandlung gilt das gleiche natürlich auch für die rückwärts 
konvergierende Reihe; das‘hier für a und b Gesagte gilt dort für die letzten, 
äußersten Glieder. 
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(oder — was zunächst auf dasselbe herauskommt — a, q und s) gegeben 
sind, d. h. in Fällen, in denen sich die Werte zweier aufeinanderfolgender 
Quantitätseinheiten zu Anfang einer Sprech- oder Sinneinheit so zu- 
einander verhalten, daß die beiden Quantitätswerte als Anfangsglieder 
einer geometrischen Reihe angesehen werden können, deren Reihen- 
summe dem Zeitwert der betreffenden Sprech- oder Sinneinheit ent- 
spricht. Es sei noch einmal ausdrücklich betont, daß hier nur solche 
Fälle in Betracht kommen, in denen die Reihensumme s einer linguistisch 
realen Größe, d. h. einer klar abgrenzbaren, einwandfreien sprachlichen 
Einheit entspricht. Ihre innere Berechtigung hat die Ausweitung auf 
diese Fälle darin, daß diesen syntaktisch-semantischen Einheiten im 
Aufbau der Sprache und der Rede eine außerordentliche Bedeutung 
zukommt. Sobald diese syntaktisch-semantischen Einheiten in ihrer 
Gesamtquantität als Reihensummenwert einer unendlichen fallenden 
Reihe (oder einer rückwärts konvergierenden Reihe) realisiert werden 
sollen, kommt den Quantitäten der beiden ersten (bzw. der beiden 
letzten) Glieder eine besondere Bedeutung zu, da ja s eine Funktion 
von a und b ist; nach Realisation des zweiten Gliedes ist demnach der 
Umfang der Summe bereits festgelegt; es ist dann schon nicht mehr 
wesentlich, ob noch ein drittes oder viertes Glied dieser Reihe realisiert 
wird. Das Verhältnis des zweiten zum ersten Glied muß jedoch so 
bemessen sein, daß im Rahmen der damit festgelegten Reihensumme 
die ganze Sinneinheit realisiert werden kann. Entscheidend ist hier 
also nicht nur die relative Dauer einer Quantitätseinheit iin Verhältnis 
zur vorangegangenen oder zur folgenden Einheit, sondern insbesondere 
die Relation zwischen diesen Proportionen und dem Umfang der ganzen 
Sinneinheit bzw. des Satzes. 


Wenn die ganze Sinneinheit aus nur drei Gliedern besteht und in dieser 
Weise gekennzeichnet werden soll, können überhaupt nur zwei Glieder 
der Reihe realisiert werden; das letzte Glied der Sinneinheit hat dann 
den Wert einer Summe aller folgenden Glieder der unendlichen fallenden 
Reihe, d. h. es füllt den Rest der Reihensumme (für die rückwärts 
konvergierende Reihe gilt das gleiche im Spiegelbild). Nehmen wir als 
erstes Beispiel den bereits in Abb. 13 herangezogenen Antwortsatz aus 
einem serbokroatischen Gespräch: Saljem pakete, boga mi, povise. Das 
povige ist offensichtlich vom Sprecher nachträglich angehängt; es hat 
auch eine eigene Diagonale, stellt also eine selbständige Reihen- 
summe dar: 


Abb. 20 
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Der ebenfalls schon angefiihrte russische Satz Nam nado mnogo guljat’ 
(Abb. 16) ist in zwei Untereinheiten gegliedert, von denen wir die zweite 
oben als Beispiel brachten; die erste besteht aus nur drei Silben: 


Ausschnitt aus einer längeren Aufzählung in einem serbokroatischen 
Gespräch: 


Abb. 22 


Russisch: Ende des Ausrufs: Ty smejat’sja nado mnoj!: 


- NA DO 7 MNOJ / 
Abb. 23 


Slowenisch: Ende eines sehr langen Satzgefüges: ...smemo po pravici 
Preëerna imenovati klasika. (,,klasika‘‘ ist für sich abgesetzt, von 
„imenovati‘‘ durch eine kurze Pause getrennt: 


— ALA BY] KA 
Abb. 24 
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Ein kurzer französischer Satz: 


Abb. 25 
VENUE TROMPE 


Ein Beispiel aus dem Türkischen: 


IA EEE 


NE RE YE/, ANNE? Abb. 26 


Das gleiche gilt für die Quantitätsverhältnisse in der Ebene des Wortes 
bzw. der syntaktisch-semantischen Glieder des Satzes: 


Abb. 27. 
Anfang eines ma- 
kedonischen Satzes 
(Dialekt von Ga- 


— AS FX 1 WÄRODOT / ZT wiitniktivgl ADR 


Abb. 28. 
Anfang eines 
zögernd gespro- 
chenen russi- 
schen Satzes 
(Skazal by — à 
— drugoe slovo 
SKAZAL AI 7 PET ; ah 
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CHING / LI 7 HSIEN / SHENG 


Abb. 29. Erster Teil (Anrede) eines chinesischen Satzes 


JANEZ VA JET POSEAC TTV BRATU / DENAR 


Abb. 30. Kurzer slowenischer Satz 


FRUCHT / VON /[UNSERM  / APFELBAUM 


Abb. 31. Ende eines deutschen Fragesatzes 


364 Mahnken: Formelemente des Sprechrhythmus 


= PO-NIF / MO2 / SO - BARJACI / = 


Abb. 32. Abschnitt aus einem makedonischen Satz (Dialekt von Galiénik) 


Auf der syntaktischen Ebene kommen solche dreigliedrigen Einheiten 
sehr häufig vor. Aus Platzgründen mußte die Zahl der Beispiele hier 
beschränkt werden. 


Die Charakterisierung der Sprech- bzw. Sinneinheit durch die beiden 
ersten Glieder und die Reihensumme findet sich auch bei Einheiten 
von mehr als drei Gliedern sehr häufig; nehmen wir noch einmal das 
schon zweimal herangezogene Beispiel (vgl. Abb. 13 und 22): 


SA LIEM TI PAKETE 1. BOGA /MI/, 


Abb. 33 


und aus der Masse der iibrigen Beispiele einen kurzen chinesischen Satzt 


HSIEN / SHENG / KUEI / HSING 
Abb. 34 
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Wir können also feststellen: 


Bei der Regelung der Quantitätsverhältnisse der Rede scheint eine 
besondere Rolle jene Form zu spielen, in der sich die Glieder (Silben usw.) 
zu Anfang einer Sinneinheit im Sinne einer Reihe in dem Maße ver- 
kürzen, daß — wenn man sich dieses verkürzende Gefälle gleichmäßig 
fortgeführt denkt — der Nullpunkt genau am Endpunkt der Sinn- 
einheit erreicht sein würde. Dieses Gefälle wird meist durch die beiden 
ersten Glieder, manchmal auch durch mehr als zwei Glieder gekenn- 
zeichnet und realisiert. Die Quantitäten dieser Glieder stehen zueinander 
im Verhältnis von Gliedern einer geometrischen Reihe, deren Reihen- 
summe durch den Quantitätswert der gesamten betreffenden Sinneinheit 
dargestellt wird. Die prinzipiell gleiche Grundform findet sich oft auch 
im Spiegelbild: der Quantitätswert der Sinneinheit entspricht hier der 
Summe einer rückwärts konvergierenden Reihe, die ihren Nullpunkt 
im Anfangspunkt der Sinneinheit und ihre realisierten äußersten Glieder 
in den letzten Gliedern der Sinneinheit hat. 

Diese Feststellung deutet bereits darauf hin, daß das Prinzip der 
geometrischen Reihe bei der Regelung der Quantitätsverhältnisse der 
Rede durch eine Verbindung von fallenden und steigenden Reihen realisiert 
wird. Die Notwendigkeit zum Ausbau eines besonderen Systems liegt 
in den Voraussetzungen der geometrischen Reihe selbst begründet: eine 
konsequent bis zum Ende der Reihe durchgeführte Verkürzung der 
Glieder ist ja bei der Anwendung des Reihenprinzips durch die Sprache 
nicht möglich. Im Sprechrhythmus kann nur ein System zur Anwendung 
gelangen, durch das die einzelnen Quantitäten (besonders die Silben- 
quantitäten) nur in einer bestimmten Variationsbreite variiert werden, 
bei dem aber eine Mindestquantität nicht unterschritten zu werden 
braucht. 

Bei kleineren Einheiten, besonders bei den dreigliedrigen, bietet sich 
allerdings zunächst die in den Abb.22—32 bereits dargestellte Möglichkeit, 
alle Glieder bis auf eines (bei fallenden Reihen das letzte, bei rückwärts 
konvergierenden Reihen das erste Glied) als Glieder jener Reihe zu 
realisieren, deren Reihensumme durch den Gesamtumfang der Einheit 
dargestellt wird. Dieses eine Glied, das den Rest der Reihensumme 
ausfüllt, können wir kurz als „Summenrestglied‘“ bezeichnen. Falls eine 
solche kurze Sprech- bzw. Sinneinheit nicht isoliert, sondern in einem 
größeren Redezusammenhang gesprochen wird, kann die Rolle des 
Summenrestgliedes auch von einer Pause übernommen werden. Für 
eine solche Regelung (Reihenglieder + Summenrestglied) finden sich 
auch in den Abb. 2—18a genügend Beispiele: | — var den brat |— jag 
var badade; | je le vois bien; | das ist kein Bleistift; Hoéemo, boga mi. |— 
Saljem pakete, boga mil; mnogo guljat |; |— voisinko ...; 
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Wesentlich produktiver aber ist die Verbindung von fallenden und 
steigenden Reihen; sie muß wohl als ein Grundprinzip des Sprech- 
rhythmus angesehen werden. Hier bietet sich u.a. die Möglichkeit, 
über einer Sprecheinheit eine fallende und eine steigende Reihe zu 
realisieren, und zwar in der Form, daß am Anfang der Sprech- bzw. 
Sinneinheit die ersten Glieder einer fallenden Reihe realisiert werden, 
deren Reihensumme die ganze Sprecheinheit umfaßt. Die Differenz 
zwischen dieser Reihensumme und der Summe der realisierten Ein- 
heiten wird dann so unter die restliche Zahl von Gliedern dieser Sprech- 
einheit aufgeteilt, daß diese die äußersten‘ Glieder einer rückwärts 
konvergierenden Reihe mit derselben Reihensumme darstellen. Kurz 
gesagt: es entsteht jene Grundform, die man als ‚reine Kreuzform“ 
bezeichnen könnte. Durch Unterschiede in der Gliederzahl und Variation 
in der Verteilung dieser Glieder auf die fallende und die steigende Reihe 
ergeben sich verschiedene Variationen dieser Grundform (2 + 2, 2 + 3, 
3 + 2, 3 + 3,.4 + 2, 2 + 4 usw.): 


Abb. 35. Reines Viererkreuz,2 + 2 


Abb. 36. Reines Fünferkreuz 2 + 3 


Daß es sich dabei um eine Grundform handelt, geht aus der Tat- 
sache hervor, daß sich für alle Varianten der „reinen Kreuzform“ eine 
gemeinsame algebraische Formel ableiten läßt, nach der sich der 
Quotient Q der steigenden Reihe berechnen läßt, wenn aer Quotient q 
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Abb. 37. Reines Sechserkreuz 3 + 3 


der fallenden Reihe, die Gesamtgliederzahl n und die Zahl m der in 
der fallenden Reihe realisierten Glieder gegeben sind"): 


-1 
n—m 


pa Tes ge: 


Auf die in Abb. 35—37 gegebenen Beispiele angewandt: 


Viererkreuz 2 + 2 Fiinferkreuz 2 + 3 Sechserkreuz 3 + 3. 


Ga 1 gee. 1 Ont 1 
er: Er: —, 


Diese Formeln gelten nur für die reine Kreuzform, d. h. Bedingung und 
Voraussetzung ist in jedem Fall, daB a) die Summen der beiden Reihen 
identisch sind, d.h. daß die eine Diagonale vom Anfangspunkt des 
ersten Gliedes bis zum Scheitelpunkt des letzten Glieddreiecks, die 
andere Diagonale vom Scheitelpunkt des ersten Glieddreiecks bis zum 
Endpunkt des letzten Gliedes führt, und daß b) alle ersten Glieder (m) 
zur fallenden und alle letzten Glieder (n — m) zur steigenden Reihe 
gehören. 

Als ein Sonderfall dieser reinen Kreuzform können jene oben be- 
handelten Fälle gelten, in denen alle Glieder bis auf eines in einer Reihe 
realisiert. sind, deren Reihensumme die Sprecheinheit umfaßt; die 
gegenläufige Reihe ist in diesen Fällen nicht ‚konkret realisiert, sie ist 
nur durch das Eckglied (das Restglied der realisierten Reihe) und die 


11) Die Ableitungen dieser und der folgenden Formeln können hier 
nicht gegeben werden, da sie zu viel Platz einnehmen würden; an anderer 
Stelle werden speziell die mathematischen Grundlagen der hier darge- 
stellten rhythmischen Prinzipien, dabei auch die Ableitung dieser Formeln 
gegeben werden. 
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(identische) Reihensumme vertreten. Da sich q aus diesen beiden Werter 
berechnen läßt |g =1— - Nr o.), läßt sich die Formel der reinen Keuz- 


form auch auf diese Sonderfälle anwenden; z. B. bei der Berechnung 
des Quotienten Q der steigenden Reihe für eine Einheit von insgesamt 
vier Gliedern, von denen die letzten drei auf der steigenden Reihe 


liegen sollen (Kreuzform 1 + 3): 
Q==——_; und bei Einsetzung von g = 1 — as 


yı-q a 


Ein Spezialfall ist das Dreierkreuz, in dem sich die beiden Diagonalen im 
Scheitelpunkt des Mitteldreiecks schneiden, in dem also das mittlere Glied 
zu beiden Reihen gehört. Dieses Dreierkreuz ist dadurch ausgezeichnet, 
daß das erste und das dritte Glied gleich groß sind und daß zwischen 
seinen Gliedern die Proportionen des Goldenen Schnitts bestehen: 


3 b Cc 
Abb. 38. a:b = (a + b):c c:b — (c + b):a usw. 


Es folgen nun einige Beispiele für reine Kreuzformen: 


DA LE KO 0 0 
Abb. 39. Ausschnitt aus einer Frage in einem serbokroatischen Gespräch 


MO Lo DOS! puce Lo VEK Vo 
Abb. 40. Anfang eines russischen Satzes 


Mahnken: Formelemente des Sprechrhythmus 369 


OCE /JE / VSE / LETON/ ZDOMA 7. 


Abb. 41. Kurzer slowenischer Satz 


/ ES /ZU / REGNEN / ANFANGT / 


Abb. 42. Ende eines deutschen Satzes (aus einer Unterhaltung) 


Maßstab 1:3 


AAD / SAM / SCEO/DA/ PRODAJEM/ PSENICU 


Abb. 43. Anfang eines serbokroatischen Satzes (aus einer Unterhaltung) 


TE 


Neben der reinen Kreuzform findet sich häufig eine Form, die man 
als ,,verschobenes Kreuz‘‘ bezeichnen könnte. Auch hier sind eine fallende 
und eine steigende Reihe ineinandergefügt. Der Unterschied zum ‚reinen 
Kreuz‘ besteht darin, daß beim ,,verschobenen Kreuz‘ die beiden 
Reihensummen nicht identisch sind. Hier wird im allgemeinen nur bei 
einer Reihe die Differenz zwischen deren Reihensumme und den reali- 
sierten Gliedern durch die äußeren Glieder der gegenläufigen Reihe 
ausgefüllt. Die Reihensumme dieser gegenläufigen Reihe aber ist kleiner 
oder größer als die der erstgenannten Reihe, d.h. sie läßt eines oder 
mehrere Glieder der anderen Reihe abseits liegen, oder sie umfaßt noch 
einen Abschnitt der Zeitachse, der außerhalb der ersten Reihensumme 
liegt (Abb. 44—47). Das Kreuz kann aber auch nach beiden Seiten 
verschoben sein (Abb. 48 und 49). 
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Maßstab 1:3 
—  / PO-NIF / MOZI / SO-BARJACI {= 
Abb. 44. Abschnitt aus einem makedonischen Satz (= Beispiel aus 
Abb. 32 mit vorhergehender Pause) 


Maßstab 1:3 


GOVORENJE / MIKULE / TRUDNEGO / - ad 


Abb. 45. Erste Halftes eine serbokroatischen (éakavischen) Satzes 


Maßstab 1:225 


NE,/ 0D / JA BU KA /SAM/PE KAO / PEK MEL 
Abb. 46. Ausschnitt aus einer serbokroatischen Unterhaltung 


wo / BLEIBT / NUR/DIE / FRUCHT I... 
Abb. 47. Anfang eines deutschen Fragesatzes 


KONNTE / NICHT ENT 8 
Abb. 48. Ende eines deutschen Satzes 
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MaBstab 1:6 


DOVRSENI /OBLIKI /— _KI/IMAJQVELJAVO/ZA /ZMEROM | NE/SAMO/ZA/SHOJCAS [ZA /SVQIE/VRSTNIKE / - 
Abb. 49. Ausschnitt aus einem längeren slowenischen Satzgefiige 


Es muß ausdrücklich betont werden, daß auch bei der verschobenen 
Kreuzform — also bei sich überschneidenden Abschnitten auf der Zeit- 
abszisse — die.Schnittpunkte der Diagonalen mit der Zeitabszisse nicht 
willkürlich liegen; auch hier bezeichnen sie sprachlich relevante Punkte, 
und die den einzelnen Diagonalen entsprechenden Abschnitte auf der 
Zeitachse entsprechen auch hier hei beiden Diagonalen sprachlichen 
Realitäten (vgl. z. B. die Überschneidung in Abb. 48). Man braucht da 
wohl auch jene Fälle nicht als widersprechend zu bezeichnen, in denen 
(wie in Abb. 46) die Steigdiagonale nur bis zur betonten Silbe des 
letzten Wortes ansteigt; auf diese Fälle werden wir später noch zurück- 
kommen. Im allgemeinen entsprechen solche Verzahnungen und Über- 
schneidungen der Reihensummen entsprechenden Verzahnungen und 
Überschneidungen der syntaktisch-semantischen Einheiten der Sprache 
bzw. der Rede, in der es ja auch nicht nur ein Nacheinander von 
gegeneinander abgegrenzten Abschnitten gibt. Diese Beziehungen 
zwischen den aus der Analyse der rhythmischen Form gewonnenen 
Abschnitten und der syntaktisch-semantischen Gliederung der Rede 
müssen jedoch an anderer Stelle gesondert behandelt werden. Hier 
sollen die verschiedenen Formelelemente zunächst nur beschrieben 
werden. Angedeutet sei hier nur die große Variationsmöglichkeit, die 
sich durch die Einschaltung von Sprechpausen ergibt. 

In Abb. 50 haben wir noch einmal) den schon mehrfach heran- 
gezogenen Ausschnitt aus einem serbokroatischen Gespräch: saljem 
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pakete, boga mt, povige vor uns; die geometrische Analyse ist hier 
vervollstandigt. 

Wir sehen jetzt, daB wir in diesem Beispiel im Grunde genommen 
ein verschobenes Kreuz vor uns haben, in dem die Steigdiagonale nur 
bis zur betonten Silbe von pakete reicht. Es zeigt sich, daß die von 
uns in Abb. 13 gezeigte Falldiagonale vom Scheitelpunkt des Dreiecks 
über ke zum Endpunkt von boga mi die Aufgabe hat, jenen Abschnitt 
der bei |$aljem beginnenden Reihensumme aufzugliedern, der von der 
der Steigdiagonale zuzuordnenden Reihensumme nicht erfaßt wird. Die 
Summe und der Quotient dieser zweiten fallenden Reihe liegen also 
von vornherein fest; der nach Anfügung der Silbe -te verbleibende 
Restabschnitt wurde hier statt mit einer Pause mit der auf den knappen 
restlichen Zeitraum zusammengedrängten Interjektion boga mi aus- 
gefüllt, die sich zwar einerseits dieser Falldiagonale anpaßt, anderer- 
seits aber ein eigenes Miniaturkreuz darstellt und dadurch als an- 
geschlossene Einheit gekennzeichnet ist. Wir haben dieses Beispiel 
noch einmal von dieser Seite her betrachtet, um zu zeigen, wie solche 
„Restabschnitte‘ ihrerseits doch noch enger in das ganze System ein- 
gebaut sein können. 

Im Zusammenhang größerer Sprechabschnitte gibt es nun vielfältige 
Möglichkeiten zur „Verwertung“ und zum Einbau solcher „Restglieder““. 
Greifen wir noch einmal auf das serbokroatische Beispiel von Abb. 22 
zurück. Wir brauchen nur die innerhalb dieser Aufzählung den beiden 
dargestellten Wörtern vorausgehende Pause mit hinzuzuziehen und 
sehen sofort, daß es sich bei dem Wort psenicu um ein verschobenes 
Kreuz handelt, das genau so gebaut ist wie z. B. das in Abb. 44 dar- 
gestellte makedonische Beispiel. Die Gesamtquantität von péenicu ist 


CU, 
Abb. 51 


durch das Verhältnis der Quantitäten der Silbe pse- und der voraus- 
gehenden Pause bestimmt; dadurch ist dieses Wort stärker nach vorn 
angeknüpft. Die Steigdiagonale verteilt dann den Rest der Reihen- 
summe der fallenden Reihe auf die beiden letzten Silben. Verbinden 
wir nun auch den Endpunkt des zweiten Wortes kukuruz mit dem 
Scheitelpunkt des dem Worte pSenicu vorausgehenden Pausendreiecks, 
so beobachten wir, daß der bisher von keiner Diagonalen erfaße Scheitel- 
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punkt der Anfangssilbe Au- auf dieser Verbindungsdiagonalen liegt. 
Man könnte es auch andersherum formulieren und sagen: wenn zwischen 
der Anfangssilbe ku- und der Pause vor psenicu eine derartige Beziehung 
besteht, wie sie in der geometrischen Darstellung durch die durch den 
Scheitelpunkt des Silbendreiecks von ku- gehenden Diagonale zum Aus- 
druck gebracht wird, so ist entweder der Endpunkt von kukuruz durch 
diese Beziehung (diese -Proportion) zwischen der Pausenquantität und 
der Quantität der Silbe ku- bedingt, oder die Quantität der Silbe ku- 
ist durch die Festlegung des Endpunkts der Einheit an eben diesem 
Punkt bedingt. Die Steigdiagonale von kukuruz hat dann nur noch 
den zwischen der Anfangssilbe ku- und dem bereits festliegenden End- 
punkt übriggebliebenen Zeitabschnitt auf die beiden letzten Silben auf- 
geteilt. Heißt das nun, daß durch diese Falldiagonale von der Pause 
zum Endpunkt von kukuruz das Wort kukuruz — ähnlich wie das 
Wort psenica — an die Pause angeknüpft wird, bzw. daß diese Fall- 
diagonale den gesamten Sprechabschnitt von der Pause bis zum End- 
punkt von kukuruz zu einer Einheit zusammenklammert ? 

Wir stehen hier vor einer prinzipiellen Frage. Wir waren von der 
Feststellung ausgegangen, daß in den Quantitätswerten der Rede 
Glieder geometrischer Reihen nachweisbar sind und daß 
jenen Zeitabschnitten, die den Reihensummen dieser kon- 
vergenten Reihen entsprechen, sprachliche Einheiten zu- 
geordnet sind. Zwecks leichterer Berechnung und Darstellung dieser 
Verhältnisse hatten wir uns der geometrischen Darstellung der Zeit- 
verhältnisse bedient. Da in ähnlichen Dreiecken gleiche Stücke im 
gleichen Verhältnis zueinander stehen, ließen sich die Proportionen 
zwischen den Quantitätseinheiten auf der Zeitachse in den Pro- 
portionen der Höhen der ähnlichen Dreiecke darstellen, die über 
diesen Quantitätsabschnitten konstruiert wurden. Der Nachweis von 
mehreren aufeinanderfolgenden Gliedern einer geometrischen Reihe war 
dann erbracht, wenn die Endpunkte der entsprechenden Höhen, d. h. die 
Scheitelpunkte der betreffenden ähnlichen Dreiecke auf einer Geraden 
lagen; der Schnittpunkt dieser von uns als Diagonale bezeichneten 
Geraden mit der Zeitachse stellte zugleich den Endpunkt der Reihen- 
summe der unendlich fallenden Reihe dar, als deren erste G!ieder jene 
Quantitätseinheiten zu gelten haben, die die Grundlinien der von der 
Diagonalen erfaßten Dreiecke abgeben. Die Diagonale bringt damit 
das gleichmäige Gefälle der Reihe zum Ausdruck; sie zeigt an, an welchem 
Punkt das Gefälle seinen Nullpunkt erreicht haben wird. Der Winkel 
zwischen Zeitachse und Diagonale ist dabei zunächst belanglos, da er 
nicht nur von der Steilheit des Gefälles, sondern auch von der will- 
kürlich gewählten und willkürlich wählbaren Größe der Basiswinkel 
der ähnlichen Dreiecke abhängt. 
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In dem zuletzt behandelten Beispiel (Abb. 51) haben wir nun in der 
vom Scheitelpunkt des Pausendreiecks zum Endpunkt von kukuruz 
laufenden Geraden eine Diagonale vor uns, die die Proportion und damit 
das Gefälle zwischen zwei nicht unmittelbar aneinanderschließenden 
Quantitätswerten anzeigt und in ihrem Schnittpunkt mit der Zeitachse 
jenen Punkt kennzeichnet, an dem dieses Gefälle seinen Nullpunkt er- 
reicht haben würde. Es leuchtet ‚auf den ersten Blick“ ein, daß hier 
gewisse Beziehungen zu den bisher behandelten Fällen bestehen, wenn 
man auch nicht mehr im strengen Sinn von einer geometrischen Reihe 
sprechen kann. Wir müssen demnach genauer untersuchen, welche 
Voraussetzungen und Quantitätsverhältnisse in Formen dieser Art ge- 
geben sind. Wir gehen dabei am besten von einer theoretischen Über- 
legungsfigur aus, in der — ähnlich wie im obigen konkreten Beispiel — 
Scheitelpunkte von nicht unmittelbar aneinanderanschließenden ähn- 
lichen Dreiecken auf einer Geraden liegen. 


Abb. 52 


Bezeichneten wir oben die Diagonale als Ausdruck des gleichmäßigen 
Gefälles, so können wir sie nun als Ausdruck jenes Quotienten be- 
zeichnen, der einem Anfangsglied a zugeordnet werden muß, wenn die 
unendliche fallende Reihe die Reihensumme s haben soll. Sobald die 
Scheitelpunkte zweier aneinanderanschließender (ähnlicher) Dreiecke 
auf dieser Diagonalen liegen, stehen die Quantitätswerte der diesen 
Dreiecken zugrunde liegenden Abschnitte der Zeitachse zueinander im 


Verhältnis dieses Quotienten. In Abb, 52 ist demnach ae 5 == 
a 


Würde auf das Glied u ein Glied v folgen, dessen Dreiecksscheitelpunkt 
ebenfalls auf der Diagonalen läge, so wäre = ebenfalls = g. Der Quanti- 


tätswert eines beliebigen Gliedes, das sich in dieses Gefälle einordnen, 
d. h. dessen Dreiecksscheitelpunkt auf der Diagonalen liegen soll, läßt 
sich als eine Funktion des Quantitätswerts des Anfangsgliedes, der 
Reihensumme und des zu Beginn dieses Gliedes noch: nicht realisierten 
Teiles der Reihensumme nach dem Strahlensatz berechnen. In Abb. 52 
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ist danach k = ~~" 
glied oder dem zu berechnenden Glied ein weiteres Glied auf derselben 
Diagonale folgt oder nicht, d.h. unabhängig davon, ob der durch die 
Diagonale symbolisierte Reihenquotient in den Proportionen zweier 
aufeinanderfolgender Glieder des Reihensummenabschnitts realisiert 
wird oder nicht. Da der gemeinsame Bezugspunkt solcher in ein be- 
stimmtes Gefälle eingeordneter Glieder der Endpunkt des Gefälles, 
also der Schnittpunkt der Gefällediagonalen mit der Zeitachse ist, läßt 
sich dieser Endpunkt seinerseits bestimmen durch die Relation der 
Quantitäten dieser Glieder (unter Berücksichtigung des Abstandes der 
Anfangspunkte der Glieder). Auf diese Weise ergeben sich hier ganz 
ähnliche Möglichkeiten wie bei Verwendung fortlaufender Glieder einer 
geometrischen Reihe. Denn auch hier ist es möglich, einen Zeitabschnitt 
durch die zeitliche Relation eines oder mehrerer seiner Mittelglieder 
mit dem Anfangsglied als eine Einheit zu kennzeichnen. Dabei ist der 
Übergang zu den oben dargestellten Formen der Anwendung von Gliedern 
geometrischer Reihen recht fließend, beides läßt sich — wie etwa in 
Abb. 52 — miteinander kombinieren, indem am Anfang der Einheit 
nicht eins ‚sondern zwei oder mehr Glieder dur Reihe realisiert werden. — 
Glieder einer Einheit, die sich — durch andere Glieder dieser Einheit 
voneinander getrennt — einem Gefälle einordnen, in der geometrischen 
Darstellung also durch eine Fall- oder Steigdiagonale'”) miteinander 
verbunden sind, bezeichnen wir als durchbrochene Diagonalreihe. Wo 
sich bei der Analyse der Sprachaufnahmen solche durchbrochenen 
Diagonalreihen nachweisen lassen, bezeichnen die Schnittpunkte der 
Diagonalen mit der Zeitachse — genau wie oben bei den geometrischen 
Reihen — sprachlich relevante Punkte: es sind auch hier die für die 
Gliederung des Gesprochenen wesentlichen Anfangs- und Endpunkte 
der Sinn- und Sprecheinheiten. 

Wir brauchen deshalb zwischen der durchbrochenen Diagonalreihe 
mit dem ihr zugeordneten Abschnitt auf der Zeitachse (vom Anfang des 
1. Gliedes bis zum Schnittpunkt der Zeitachse mit der Diagonalen) 
einerseits und der geometrischen Reihe mit zwei oder mehr realisierten 
Anfangsgliedern und der Reihensumme (vom Anfang des 1. Gliedes bis 
zum Schnittpunkt der Diagonalen mit der Zeitachse) andererseits keinen 
prinzipiellen Unterschied zu machen. Hinter beiden steht das gleiche 
Prinzip: zwei oder mehr Glieder einer Einheit in ihren 
Quantitätswerten so gegeneinanderabzustufen, daß die 
Relation dieser Quantitätswerte auf den Endpunkt und 
die Gesamtquantität der Einheit hinweist. In beiden Fällen 
richten sich die in die Relation einbezogenen Glieder nach dem Ver- 
hältnis der Werte von Anfangsglied und Gesamtumfang der Einheit 


. Dies gilt unabhängig davon, ob dem Anfangs- 
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(bei steigenden Reihen: von Endglied und Gesamtumfang). Der bei 
aufeinanderfolgenden Gliedern einer geometrischen Reihe realisierte 
Quotient q ist auch bei der durchbrochenen Diagonalreihe zumindest 
latent vorhanden; er kann auch dort an einer beliebigen Stelle durch 
zwei aufeinanderfolgende Glieder realisiert werden. In der geometri- 
schen Darstellung sind demnach als die wesentlichsten 
Grundelemente der verschiedenen Formen die Einheits- 
summe, das Eckglied und die Diagonale anzusehen; die Ein- 
heitssumme erscheint als Reihensumme oder als „Diagonalsumme“, 
das Eckglied kann Anfangs- oder Endglied sein, die Diagonale sym- 
bolisiert den Quotienten oder das Gefälle. 

Diese Überlegungen schienen notwendig, weil man bei der Unter- 
suchung der Quantitätsverhältnisse der Rede immer wieder solche 
Diagonalen findet, die eine Sprecheinheit oder Sinneinheit zusammen- 
fassen und auf denen in unterbrochener Reihe mehrere Glieder dieser 
Sprech- bzw. Sinneinheit liegen'*). Vgl. z. B. Abb. 53, in der das Ende 
des serbokroatischen Satzes: boga mi, ne znam ni ja, kakva je to reka ! 
dargestellt ist. 


a 
_— 
a 


: 
5 a 


= KA KV JET OMe ie RE KA 
Abb. 53 


Hier ist die letzte Untereinheit dieses Satzes kakva je to reka, die 
auch durch Pause von dem vorhergehenden Satzteil getrennt ist, durch 
eine Steigdiagonale deutlich als Reihensumme einer rückwärts kon- 
vergierenden Reihe gekennzeichnet, deren beide äußerste Glieder in den 
beiden Silben re-ka realisiert sind. Die Steigdiagonale erfaßt aber 
außerdem noch das Wörtchen je. Die über diese Steigdiagonale hinaus- 
ragenden Dreiecke über den Silben ka-, -kva und to lassen sich ihrerseits 
in ihren Scheitelpunkten durch eine Gerade verbinden, die zum Scheitel- 
punkt der Silbe -ka am Ende des Satzes weiterführt und am anderen 
Ende die Zeitachse im Anfangspunkt des Satzabschnittes ne znam 
ni ja schneidet. Wir haben in diesem Beispiel also zwei unterbrochene 


12) Alles hier Gesagte gilt — wie oben bei den geometrischen Reihen — 
entsprechend natiirlich auch fiir das Spiegelbild, fiir die steigende Reihe. 
_18) So hört auch die in Abb. 7 (... und vor seinem Palast...) die Steig- 
diagonale nicht beim Scheitelpunkt des Dreiecks sei- auf, sondern sie 
führt weiter zum Scheitelpunkt des Dreiecks über der Silbe -las(t). 
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Diagonalreihen vor uns: eine kennzeichnet die Einheit des Satzab- 
schnittes kakva je to reka, die andere fast diesen Abschnitt mit dem 
vorausgehenden zu der übergeordneten Einheit ne znam ni ja, kakva 
je to reka zusammen. Dessen erster Teil ne znam ni ja ist übrigens 
ähnlich gebaut, nur daß wir hier Falldiagonalen vor uns haben und daß 
die Glieder einzeln liegen: 


NESS! ZNAM / MI JA / KAKVA --- 


Abb. 54 


Wir haben dieses Beispiel zur Erläuterung der Anwendung der durch- 
brochenen Diagonalreihe im Sprechrhythmus herangezogen, weil es 
die Form in besonders klarer Weise zeigt. Im allgemeinen findet jedoch 
auch bei den durchbrochenen Diagonalreihen das Prinzip der Kreuzung 
von fallenden und steigenden Reihen Anwendung. In der einfachsten 
und ausgeprägtesten Form in dem folgenden Viererkreuz: 


4 b @ d 
Abb. 55 


Diese spezielle Form des Viererkreuzes zeichnet sich durch eine 
außerordentliche Vielfalt an Proportionalbeziehungen aus. Die wich- 
tigsten seien hier aufgeführt: 


2 ot) erbte re ee 


b 
ged bebe Ud 


c a 
Dick 
e 


378 Mahnken: Formelemente des Sprechrhythmus 


Daraus lassen sich weitere Gleichungen ableiten. AuBerdem gilt : 
(a+b):a+b+c+d)= (b + c):(b + c + d). Faßt man die beiden 
Mittelglieder 6 und c zu einem Glied zusammen, so verhalten sich die 
drei Glieder a, [b + c] und d zueinander wie Glieder einer geometrischen 
Reihe (vel. die obigen Proportionen: eer = | . Dieses Kreuz findet 
sich in den verschiedenen Sprachen gar nicht so selten; hier nur zwei 
Beispiele: 


Maßstab 1:3 


Oi WE /ZNAM/ KAKO JE/YMIIH/REZIM / 
Abb. 56. Antwortsatz aus einem serbokratischen Gespräch 


… JE/POSLAL/ BRA TU / DE NAR / 


Abb. 57. SchluB eines slowenischen Satzes 


Trotzdem ist dieses Kreuz eine recht spezielle Form. Meist erfolgt die 
Ineinanderfiigung von steigenden und fallenden durchbrochenen Dia- 
gonalreihen in freier variierten Formen, z. T. unter Einbau von Glieder- 
ketten aus geometrischen Reihen, es überwiegt auch hier das nach 
einer oder nach beiden Seiten verschobene Kreuz. 


7 7 LZJM7 PA 


Abb. 58. Frage aus einem serbokroatischen Gespräch (Abb. 50 zeigte die 
Antwort dazu) 


INNEN 
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VOUS. A LLEZ/VOUS/ RE FROI DIR / 


Abb. 59. Teil eines französischen Satzes. Die Falldiagonale führt zum 
Endpunkt der auf diesen Abschnitt folgenden Pause 


Das Prinzip der durchbrochenen Reihe bietet eine Möglichkeit, die 
sich für die rhythmische Gestaltung der Rede als wesentlich erweist 
und darum in weitem Maße ausgenutzt wird: von einem Punkt 
können mehrere Reihen ausgehen bzw. zu einem Punkt können 
mehrere Reihen hinführen. Beispiele dafür sind bereits in den Abb. 51, 
53 und 54 zu finden, und aus diesen Abbildungen ist auch schon ersicht- 
lich, welche Bedeutung diese Möglichkeit für die Quantitätsgestaltung 
und die Gliederung der Rede besitzt. Im Hinblick auf die Gliederung 
der Rede lassen sich mit Hilfe der durchbrochenen Diagonalreihe Ober- 
und Untereinheiten kennzeichnen, indem sowohl die eine wie die andere 
durch eine Diagonale umfaßt wird. Ein typisches Beispiel dafür gibt 
Abb. 51. Abgesehen davon erhält die Sprache durch das Prinzip der 
durchbrochenen Diagonalreihe auch eine größere Freiheit und Beweg- 
lichkeit in der Realisierung der einzelnen Quantitätswerte. In dieser Hin- 
sicht bietet Abb. 54 ein ganz besonders klares Beispiel, wie man es in so 
reiner Form wohl nicht so oft findet: in diesem aus vier einsilbigen 
Wörtern bestehenden Teilsatz ne znam ni ja liegen die beiden phono- 
logisch langen Silben znam und ja auf der einen, die beiden phono- 
logisch kurzen Silben ne und ni auf der anderen Diagonale; da- 
durch ist eine klare Quantitätsdifferenzierung möglich. In dem in 
Abb. 53 dargestellten folgenden Teil desselben Satzes sind die beiden 
überlagernden Diagonalen für beide Zwecke gleichzeitig ausgenutzt: 
einerseits — wie bereits auf S. 376 gezeigt wurde — für die Gliederung 
des Satzes, andererseits in gewissem Ausmaß auch für die Differen- 
zierung der Quantitätswerte; zumindest konnte das unbetonte kurze 
Wörtchen je dadurch besonders kurz gehalten werden. Es folgen hier 
noch zwei weitere Beispiele zur durchbrochenen Diagonalreihe, die u. a. 
auch zeigen, wie unter Ausnutzung der Pause und des Prinzips der 
Diagonalreihe die anderweitig noch nicht voll erfaßten Restglieder einer 
Reihe fester in das ganze System eingebaut werden können. 

Wir haben unsere Beispiele bisher aus den verschiedenen Ebenen der 
Silbenquantitäten einerseits und der Wort- bzw. Syntagma- Quantitäten 
andererseits genommen, ohne dabei näher auf die Frage einzugehen, 
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= CE / PE TEN EIS OL GE hSEAU 


Abb. 60. Das französische Beispiel aus Abb. 11; hier vom Anfangspunkt 
der vorausgehenden Pause an 


Maßstab 1:3 


‘ 
N 
PN 

Ä 


TELL ) 


= /vı] SAG / DEN/ SE NA STE/FIL MEN /I GAR 


Abb. 61. Ein schwedischer Satz aus einem gréBeren Sprechzusammenhang 


wie sich die rhythmischen Gegebenheiten der beiden 
Ebenen zueinander verhalten. Wenn wir diese Frage jetzt an- 
schneiden, so wollen wir bei der Untersuchung ebenso vorgehen wie bis- 
her, d.h. wir wollen zunächst die Formen als solche herausarbeiten, in 
denen sich das Verhältnis der beiden Ebenen zueinander kennzeichnen 
läßt; auf dieser Grundlage kann dann erst an die speziellere Frage der 
Bedeutung der beiden Ebenen im Rahmen des Sprechrhythmus heran- 
gegangen werden. 

Die einfachste Form der Beziehung zwischen beiden Ebenen weisen 
jene Fälle auf, in denen ein oder zwei auf einer Diagonale liegende Glie- 
der der Wortebene derart in eine jeweils gleich große Zahl von Silben 
unterteilt werden, daß alle diese Silbendreiecke auf einer Diagonalen 
liegen, die die Zeitachse in demselben Punkt schneidet wie die erwähnte 
Diagonale der Wortebene. Wir haben hier also zwei übereinander- 
liegende in gleicher Richtung verlaufende Reihen mit derselben Reihen- 
summe vor uns, deren Anfangsglieder einander im Verhältnis von Teil 
und Vielfachem zugeordnet sind. Zur Erläuterung führen wir ein Bei- 
spiel an, das für die Silbenebene schon einmal in Abb. 8 herangezogen 
wurde. In der Wortebene werden durch eine Steigdiagonale, die vom 
gleichen Punkt ausgeht wie die Steigdiagonale der Silbenebene, je zwei 
Glieder der unteren Ebene zu einem Glied der höheren Ebene zusam- 
mengefaßt. 

Mehrschichtige Reihensysteme dieser Art weisen recht einfache 
mathematische Verhältnisse auf: Werden n aneinanderanschließende 
Glieder einer geometrischen Reihe zu einem übergeordneten Glied zu- 
sammengefaßt, das seinerseits Glied einer Reihe ist, die denselben Kon- 
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DU / MEINST / WIR / WOLLN / LOS FAHRN ,/ 
Abb. 62 


vergenzpunkt hat wie die Reihe der Unterglieder, so ist der Quotient 
der übergeordneten Reihe gleich der n-ten Potenz des Quotienten der 
untergeordneten Reihe. Oder umgekehrt: wird ein Glied einer kon- 
vergenten geometrischen Reihe derart in rn Unterglieder aufgeteilt, daß 
diese Unterglieder selber Glieder einer Reihe mit demselben Konvergenz- 
punkt sind, so ist der Quotient dieser untergeordneten Reihe gleich der 
n-ten Wurzel aus dem Quotienten der übergeordneten Reihe. In der 
obigen Abbildung verhalten sich demnach die Quotienten der beiden 
steigenden Reihen wie q zu q?, d.h. also, daß sich die Quantitätswerte 
der Glieder wir wolln und losfahrn zueinander verhalten wie die Quad- 
rate der Quantitätswerte von wir und wolln oder von los und fahrn. 

Die prinzipiell gleiche Form der Beziehung zwischen Silben- und 
Wortebene liegt in dem schwedischen Beispiel aus Abb. 6 vor, das wir 
in der folgenden Abbildung noch einmal mit eingezeichneter Wortebene 
bringen. 


Hier besteht allerdings das letzte Wort (badade) aus drei Silben; wir 
finden daher in dem letzten, größten Silbendreieck zwei Silben zusam- 
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mengefaßt. Dieser Quantitätswert ist dann so auf diese beiden Silben 
untergeteilt, daß das ganze Wortdreieck von badade im Sinne einer 
am Endpunkt des Wortes konvergierenden Reihe aufgegliedert ist. 

In dem slowenischen Satz in Abb. 64 brauchte nur das letzte Wort in 
zwei Silben aufgegliedert zu werden. Die Aufgliederung erfolgte nach 
dem gleichen Prinzip wie in den beiden vorangegangenen Beispielen: 


In Abb. 65 greifen wir noch einmai auf das serbokroatische Beispiel aus 
Abb. 12 zurück: 


MO /, 80 6A/ MY. 


Abb. 65 


Da wir hier eine Kette von sechs Gliedern aus einer fallenden geometri- 
schen Reihe vor uns haben, besteht die Möglichkeit, den sprachlichen 
Gegebenheiten dieser Sprecheinheit entsprechend je drei Glieder zu- 
sammenzufassen. Der Quotient der Silbenreihe verhält sich dann zu 


3 

dem Quotienten der Wortreihe wie Y q:q. Der Quotient der übergeord- 
neten Reihe erfüllt hier außerdem die Anforderungen zur Aufgliederung 
der Sprecheinheit (+ Pause) in Form des in Abb. 38 gezeigten Dreier- 
kreuzes mit den Proportionen des Goldenen Schnitts. 

Ein so einfaches Potenzverhältnis zwischen den Quantitätspropor- 
tionen der Wortebene und denen der Silbenebene ist allerdings nur in 
einer begrenzten Zahl von Fällen nachweisbar. Meist sind die Be- 
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ziehungen komplexerer Art. Als Beispiele ziehen wir in Abb. 66 und 67 
noch einmal die französischen Sprechabschnitte der Abb. 11 und 59 
heran. Auch hier gehen von einem Punkt der Zeitachse die Steig- 
diagonale der Wortebene und eine Steigdiagonale der Silbenebene aus. 
Bei den Reihen handelt es sich z. T. um durchbrochene Diagonalreihen. 
Das Verhältnis der Quotienten der beiden gleichzeitig die Zeitachse 
schneidenden Diagonalen läßt sich hier nicht mehr in einfachen Potenzen 
formulieren. 


VOU SA LLEZ/ VOUS / RE * 
Abb. 67 


Ob die Beziehung hier in einer Einpassung des Diagonalsystems der 
Silbenebene in das der Wortebene besteht, oder ob umgekehrt die Pro- 
portionen der Wortquantitaten eine Folge eines in sich geschlossenen 
Silbenquantitätssystems darstellen, bleibe zunächst dahingestellt; eines 
ist jedoch auf alle Fälle klar: enge Beziehungen und Abhängigkeiten 
zwischen den Quantitäten der beiden Ebenen bestehen auch in diesen 
komplizierter scheinenden Fällen. Man vergleiche zu dieser Frage noch 
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die Abb. 30 und 57 miteinander: die erste zeigt die Quantitätsverhält- 
nisse der syntaktischen Glieder eines kurzen slowenischen Satzes, die 
zweite zeigt die Silbengliederung seiner beiden letzten syntaktischen 
Glieder. Hier scheint doch die Quantitätsfestlegung für die Ebene der 
syntaktischen Glieder die Grundlage zu bilden, auf der dann die weitere 
Aufgliederung in Silbenquantitäten erfolgte. Noch deutlicher ist diese 
Tendenz in dem türkischen Beispiel in Abb. 68, in dem die Gesamt- 


quantität der beiden Satzglieder nereye und anne deutlich durch 
die gemeinsame Beziehung auf den Anfangspunkt von sordu bestimmt 
ist. Die so festgelegten Gesamtquantitäten sind dann durch zwei vom 
Anfangspunkt von nereye ausgehende Steigdiagonalen aufgegliedert. 
Auch die Beispiele in Abb. 66 und 67 scheinen in diese Richtung zu 
weisen. Auf diese Frage, welche rhythmischen Glieder das rhythmische 
Gerüst des Gesprochenen abgeben, durch das dann die Quantitätswerte 
der Über- oder untergeordneten Glieder durch Zusammenfassung oder 
Aufgliederung bestimmt werden, werden wir später noch genauer ein- 
gehen müssen. 

Im allgemeinen sind die Quantitätsverhältnisse der Wortebene und 
der Silbenebene viel enger ineinander verwoben als in den obigen Bei- 
spielen. Es ist nämlich nur in einem Teil der Fälle möglich, die Dia- 
gonalen der Silbenebene von denen der Wortebene zu trennen. Unter- 
sucht man die Aufnahmen auf die Frage hin, wo sich im Sprechrhythmus 
die oben nachgewiesenen Grundformen der geometrischen Reihe, der 
durchbrochenen Diagonalreihe und der aus ihnen gebildeten Kreuz- 
formen finden, so muß man feststellen, daß oft in besonders deutlichen 
Realisationen dieser Formen beide Ebenen durch eine Diagonale 
miteinander verknüpft sind, d.h. daß Glieder der verschiedenen 
Ebenen als Glieder einer geometrischen Reihe bzw. einer durchbrochenen 
Reihe erscheinen. Das ist im Grunde gar nicht so verwunderlich, wie 
es auf den ersten Blick hin scheinen könnte. Im Grunde zeigt sich 
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darin eine konsequente Ausnutzung der in diesen Formen des Sprech- 
rhythmus gebotenen Möglichkeiten zum Zwecke einer möglichst durch- 
gebildeten rhythmischen Formung der Rede im Sinne der in diesen 
Formen zu veranschaulichenden gegenseitigen Proportionierung der 
Quantitätsglieder der verschiedenen Ebenen. 


Abb. 69 


7 mon TA’ ZAM 7 
Abb. 70 


GUR BUZ 


Nur zwei Uberlegungen sind notwendig, und man sieht, daB eine der- 
artige Anwendung der üblichen Formen, wie sie etwa in Abb. 69 und 70 
dargestellt ist, in den Konsequenzen des Prinzips selber liegt, sobald 
dieses zum Grundprinzip des Sprechrhythmus erhoben wird. Von den 
Beobachtungen am vorhandenen Material ausgehend, hatten wir fest- 
gestellt, daß die dargestellten rhythmischen Grundformen sich ein- 


25 Vol.7 


386 Mahnken: Formelemente des Sprechrhythmus 


ander in zwei Schichten überlagern. Wir hatten diese Schichten als die 
Silbenebene und die Wortebene bezeichnet, ohne diese Begriffe allzu 
eng zu fassen und genauer zu definieren. Wir hatten diese Bezeich- 
nungen gewählt, weil damit die in der jeweiligen Ebene erfaßten Sprech- 
einheiten bzw. -glieder zunächst hinreichend charakterisiert waren. 
Nun darf aber nicht übersehen werden, daß Wort und Silbe Begriffe 
sind, deren Inhalt nicht in jedem Fall eine Überordnung des einen über 
das andere zuläßt. Das geht schon allein daraus hervor, daß man sich 
bis heute noch nicht auf eine allgemein anerkannte Definition der Silbe 
einigen konnte, während der Begriff des Wortes doch etwas weniger 
strittig ist. Während die Silbe je nachdem als phonetische (,,akustische“, 
„motorische“, physiologische‘), phonologische oder rhythmische Ein- 
heit definiert wirdi4), steht bei der Definition des Wortes seine Eigen- 
schaft als die kleinste semantische Einheit im Vordergrund. Die Unter- 
suchung des Sprechrhythmus zeigt nun, daß die Silbe tatsächlich als 
eine rhythmische Einheit, als rhythmisches Glied der Rede angesehen 
werden muß; sie zeigt aber ebenso deutlich, daß der Sprechrhythmus 
auch auf den Worteinheiten als rhythmischen Gliedern aufgebaut sein 
kann. Die rhythmische und die semantische Funktion kreuzen sich dem- 
nach an zwei Punkten: auf der einen Seite kann in einem einsilbigen 
Wort ein silbisches rhythmisches Glied eine semantische Einheit dar- 
stellen, auf der anderen Seite können in einem Sprechabschnitt die 
mehrsilbigen semantischen Einheiten der Wörter — und darüber hinaus 
sogar die mehrsilbigen semantischen Einheiten syntaktischer Gruppen — 
als Gerüstglieder des rhythmischen Aufbaus erscheinen. Es ist deshalb 
erforderlich, die rhythmische und die begrifflich-semantische Funktion 
jeweils genau voneinander abzugrenzen, auch wenn Rhythmus und 
Semantik im Sprechrhythmus eng ineinander greifen. Im Rhythmus 
der Prosa hat der Rhythmus keinen Eigenwert und Selbstzweck; seine 
Aufgabe im Rahmen der Prosa ist die Verdeutlichung des Inhalts: der 
Gliederung und der Gewichtsabstufung. Rhythmische Einheiten der 
Prosa können deshalb — außer den rhythmischen Bausteinen, den 
Silben — im allgemeinen nur Einheiten sein, auf denen die begriffliche 

4) Hier ist nicht der Platz, die verschiedenen Silbentheorien von 
SwEET über SIEVERS, JESPERSEN, STETSON usw. bis zu den letzten Ar- 
beiten über dieses Thema zu referieren. Es sei nur darauf hingewiesen, 
daß sie als ausgesprochen phonologische Einheit noch 1951 von dem 
Experimentalphonetiker O. v. Essen erklärt wurde (Z. f. Phon. 5, 199 
bis 203). Als rhythmische Einheit wird sie am entschiedensten von 
A.W. DE Groot in seinem Aufsatz ,,La syllabe: essai de synthese‘‘ definiert 
(Bulletin de la société de linguistique de Paris, T. XXVII, S. 1—42, Paris 
1927). Im übrigen will ich hier auch keine Theorie über die Silbe und das 
Verhältnis von Wort und Silbe aufstellen; das muß in einem anderen Zu- 


sammenhang geschehen. Hier soll nur versucht werden, die notwendigen 
Voraussetzungen zum Verständnis der zu behandelnden Formen zu schaffen. 
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und semantische Gliederung des Inhalts aufbaut. Solche Einheiten 
sehen wir in jenen Gliedern vor uns, die das Geriist der rhythmischen 
Gliederung der Wortebene bilden. Bezeichnen wir die Silben als rhyth- 
mische Einheiten niederer Ordnung, so können wir diese Glieder als, 
rhythmische Einheiten höherer Ordnung bezeichnen. Rhythmische Ein- 
heiten höherer Ordnung sind komplexe rhythmische Glieder, die einer 
rhythmischen Untergliederung (in Silben) fähig sind, die aber im Gerüst 
des rhythmischen Aufbaus als komplexe Hinheit fungieren. Die Einheit 
und Ganzheit eines solchen Gliedes ist durch seine semantische Einheit 
gekennzeichnet und gesichert; als Glied des rhythmischen Aufbaus hat 
diese Einheit jedoch eine rhythmische Funktion: die rhythmischen Glie- 
der — sei es niederer, sei es höherer Ordnung — werden einander in 
ihren Quantitätswerten derart zugeordnet, daß damit die Gesamt- 
quantität einer höheren Sinneinheit gekennzeichnet wird. Die rhyth- 
mische Gliederung kleinerer Sinneinheiten läßt sich in der Silbenebene 
vollziehen, während größere Sprechabschnitte mit längeren Satzein- 
heiten und Satzgefügen in ihrer rhythmischen Gestaltung ein Gerüst 
aus rhythmischen Gliedern höherer Ordnung bevorzugen müssen. Eine 
scharfe Trennung der beiden Ebenen liegt jedoch nicht vor; die Bevor- 
zugung der einen oder der anderen Ebene entspricht wohl nicht zuletzt 
auch einem unterschiedlichen Sprechstil +5), 

Da es sich in jedem Fall um rhythmische Glieder, sei es höherer, sei es 
niederer Ordnung, handelt und da zwischen den beiden Ebenen — wie 
oben gezeigt wurde — keine scharfe und absolute Grenze zu ziehen ist, ist 
es nicht verwunderlich, daß im System des Sprechrhythmus diese beiden 
Ebenen nicht streng voneinander getrennt, sondern zu einem organischen 
Ganzen ineinandergefügt sind. Zu solch einer engen Ineinanderfügung 
zwingt aber noch ein weiterer Umstand. Kehren wir zu Abb. 69 und 70 
zurück: In dem in Abb. 70 dargestellten, aus zwei attributiven Ad- 
jektiven bestehenden Anfang eines türkischen Satzes ist das zweite 
— dreisilbige — Adjektiv in Form der auf S. 16ff. dargestellten drei- 
gliedrigen Einheiten durch eine Steigdiagonale aufgegliedert. Das erste 
Adjektiv ist aber nur zweisilbig; es kann deshalb nicht ohne weiteres 
durch eine Diagonale aufgegliedert werden; von einer ‚Reihe‘ könnten 
hier ja nur das Eckglied und die Summe realisiert werden (-büz als Eck- 
glied und gürbüz als Summe). Wir haben zwar auf S. 367 gesehen, daß 
bei Festlegung dieser beiden Größen auch der Quotient der Reihe schon 
festliegt; aber dieser Quotient läßt sich innerhalb einer zweigliedrigen 
Einheit nicht unmittelbar in der Proportion zweier Reihenglieder 
realisieren; das ist erst bei Einheiten von mindestens drei Gliedern mög- 
lich. Abb. 69 und 70 zeigen nun, daß dieser durch das Verhältnis der 
35) Auch dies kann hier zunächst nur angedeutet und erst an anderer 
Stelle ausführlich dargestellt werden. 


388 Mahnken: Formelemente des Sprechrhythmus 


Quantität der Endsilbe zur Gesamtquantität des Wortes bereits fest- 
gelegte (latente) Quotient in der Proportion zwischen der folgenden 
Worteinheit und der Endsilbe dieses ersten Wortes realisiert wird. 

Es liegt in Abb. 69 und 70 wohl die gleiche mathematische Form vor 
wie in den Abb. 20ff.; da hier aber in einer Reihe rhythmische Glieder 
verschiedener Ordnung verbunden sind, ist anzunehmen, daß die Glieder 
dieser Reihe doch nicht in demselben Ausmaße einander gleichgeordnet 
sind wie in den früher behandelten Fällen von Reihen homogener Glie- 
der. Diese Vermutung wird durch einen Vergleich der Untersuchungs- 
ergebnisse bestätigt; in anderem Zusammenhang wird diese Frage aus- 
führlicher behandelt werden. Hier sei nur kurz auf die zwei Haupt- 
möglichkeiten hingewiesen, die sich durch die Verbindung von rhyth- 
mischen Gliedern verschiedener Ordnung in einer geometrischen Reihe 
oder in einer durchbrochenen Diagonalreihe bieten: 1.) ein auf andere 
Weise (d. h. durch innere Diagonalen) nicht immer als relativ selbständige 
semantische Einheit zu kennzeichnendes Glied höherer Ordnung kann 
auf diese Weise durch eine „äußere‘‘ Diagonale in einem größeren Zu- 
sammenhang als einheitliches Glied von der Umgebung abgegrenzt 
werden; 2.) ein auf andere Weise (d.h. durch eine deutlich zum Aus- 
druck gebrachte Diagonale der niederen Einheiten) rhythmisch nicht 
eindeutig oder nicht deutlich genug in seine Einheit einzubauende Glied 
niederer Ordnung kann auf diese Weise — gleichsam von außen her — 
in seine Einheit eingebaut werden. Als Beispiel geben wir zunächst noch 
einmal — diesmal endlich in voller Analyse — den schon so oft heran- 
gezogenen serbokroatischen Satz: 


LJEM / PA TE / 80 GA/MI/, PO VI 
Abb. 71. 


Aus der Zeichnung ist ersichtlich, daß die Gesamtquantität des ange- 
fügten Wortes povise bestimmt ist durch die Fortsetzung der Steig- 
diagonale des Kreuzes saljem pakete. Poviée ist hier also ein Glied höherer 
Ordnung als Endglied einer steigenden durchbrochenen Diagonalreihe. 
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Seine rhythmische Untergliederung in Silben erfolgte vermittelst einer 
fallenden durchbrochenen Diagonalreihe, die von dem als Glied héherer 
Ordnung zusammengefaßten pakete zum Endpunkt von povise führt. 
Die Quantität der Silbe po- ist in dieser durchbrochenen Diagonalreihe 
festgelegt; die innere Steigdiagonale des Wortes povise teilt den ver- 
bleibenden Rest unter die beiden letzten Silben auf. Auf diese Weise 
wurde das nachträglich angefügte povise doch noch enger mit dem vor- 
aufgehenden Satz und besonders mit dem Wort pakete verbunden, auf 
das es ja inhaltlich bezogen ist; das Glied povise wird deutlich als an- 
gefügte Einheit gekennzeichnet, das Wort pakete nachträglich als eine 
Einheit aus dem Gesamtsatz etwas hervorgehoben!®). 

Eine besonders ausgeprägte Anwendung fand die Verbindung rhyth- 
mischer Glieder niederer und höherer Ordnung bei unserem chinesischen 
Sprecher. Die Bevorzugung dieser Form ist ersichtlich durch die be- 
sonderen Bedingungen der chinesischen Sprache hervorgerufen, in der 
Sätze aus vier oder wenig mehr Silbenwörtern, von denen oft je zwei 
eine semantische Einheit mit dem Bedeutungsgehalt eines Wortes bilden, 
keine Seltenheit sind. Solche Einheiten sind in den folgenden Abbildun- 
gen im Text in Doppelstriche eingefaßt. Abb. 72 zeigt einen Ausschnitt 
aus einem in traditioneller Weise gelesenen klassischen Text; der End- 
punkt der Pause am Ende ist der Anfangspunkt des folgenden Sprech- 
abschnitts. Die punktierte Steigdiagonale führt zu dem Scheitelpunkt 
des Dreiecks des ersten Gliedes (höherer Ordnung) im anschließenden 
Abschnitt. 


16) Diese Formulierungen sind zunächst nur als Interpretation der 
rhythmischen Form gemeint. Das Verhältnis zwischen diesen rhyth- 
mischen Formen und der Wahrnehmung und Verarbeitung und Deutung 
dieser Wahrnehmung soll hier noch nicht angeschnitten werden. 
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Die Abb. 73—75 zeigen zwei Fragen und einen Antwortsatz aus einem 
gelesenen Gespräch in chinesischer (gehobener) Umgangssprache. 


/HSIEN / SHENG/ KUEI /HSING / 3 
Abb. 73 


HSIEN / SHENGY TSAI 
Abb. 75 


Es ist nicht uninteressant, daß sich die gleiche Form wie in dem 
chinesischen Beispiel in Abb. 73 in dem folgenden serbokroatischen Bei- 
spiel findet, das einen Ausschnitt aus einer Antwort in einer Unter- 
haltung zeigt. Auf die Frage: A koliko je veliko tvoje selo ? antwortete 
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der Gefragte, ein bosnischer Bauer: Pa moje je selo vrlo malo, — pet 
kuca nema vise; wobei er das im Beispiel gezeigte vrlo malo von dem 


vorausgehenden Abschnitt (Pa moje je selo) durch eine kurze Pause 
trennte. 


Nachdem wir nun alle wesentlichen Formelelemente des Sprech- 
rhythmus — soweit sie bisher aus den Sprachaufnahmen zu erschlieBen 
waren — behandelt haben, zeigen wir in den Abb. 77—79 die voll- 
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ständigen Analysen dreier kurzer slowenischer Sätze, deren Teilstücke 
schon in früheren Beispielen herangezogen wurden. Auf Grund der bis- 
herigen Ausführungen wird der Leser in diesen drei Beispielen die ein- 


zelnen Formelelemente leicht selbst erkennen, so daß sich eine platz- 
raubende Beschreibung hier wohl erübrigt (zu Abb. 77 vgl. Abb. 30 
und 57, zu Abb. 78 vgl. Abb. 64, zu Abb. 79 vgl. Abb. 41). 


SVEINN BERGSVEINSSON, BERLIN 


Sprachnormen und sprachliche Homogenitat 


Unsere Erkenntnis von einem Gegenstand hängt davon ab, wie wir 
an den Gegenstand herangehen, d.h. von Mittel und Methode. Das ist 
die alte Geschichte von den vier Blinden, die den Elefanten beschreiben 
wollten. Um ein dem Thema würdigeres Beispiel zu nennen, beruhen 
die Untersuchungen des Weltalls zum großen Teil auf Berechnungen. 
Von dieser Methode hängt auch unsere Erkenntnis von demselben ab. 
Nicht anders verhält es sich mit unserer Erkenntnis von der lebenden 
Sprache. Die Strukturalistik systematisiert die Sprache nach mathe- 
matischen und logischen Prinzipien, und zwar nicht das manifestierte 
Sprechmaterial, das einmalig gesprochen, sondern lediglich das norma- 
tive Gebilde. Dadurch entsteht eine Kluft. Sie kann nie wissen, ob 
ihre Deduktionen sich einem vorhandenen Sprechmaterial fügen oder 
umgekehrt, ob das Sprechmaterial den im voraus gestalteten Regeln 
angepaßt werden kann. Dem logisch-abstrakten Gedankengang wird 
gänzlich das Primat gegeben dem Material gegenüber, und zwar in dem 
Maße, daß das wirkliche Material in all seiner Mannigfaltigkeit und 
seinen latenten Entwicklungstendenzen unberücksichtigt bleibt. Unsere 
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Erkenntnis von der Sprache durch die Strukturalistik hängt somit von 
dieser. Methode ab. 

Ihr Gegensatz war die Experimentalphonetik, die sich wenig um die 
Systematik kümmerte und statt dessen mit realisierten Wort- und Laut- 
klängen operierte. Die Folge dieser Systemlosigkeit wurde, daß sowohl 
unwichtige wie wichtige Forschungsgegenstände unter die Lupe ge- 
nommen worden sind, und es war schwer, ein sprachlich systematisches 
Bild daraus zu finden. So hing auch die auf diesem Wege gewonnene 
Erkenntnis von der Methode ab. 

Die Phonometrie ist die erste phonetische Wissenschaft, die sprach- 
systematische Prinzipien an einem empirisch gewonnenen Material prüft. 
Der leitende Gedanke des Gründers der Phonometrie, Eberhard ZWIRNER, 
war von Anfang an der, daß die phonometrische Forschung der Linguistik 
dienen sollte!). In dem Sinne wurde die Methode geprägt und ent- 
wickelt. Die auf diesem Wege gewonnenen Ergebnisse bildeten eine 
Grundlage für vergleichende phonetische Sprachforschung. 

Die drei Richtungen der phonetischen Wissenschaften, die hier er- 
wähnt worden sind, habe ich nur als Beispiele herausgesucht, die es 
klarmachen sollen, wie eng die Ergebnisse mit den Voraussetzungen 
und der Methode verbunden sind. Es ist wiederholt versucht worden, 
die Voraussetzungen einer Forschungsrichtung zur Grundlage einer 
anderen zu machen oder dann auch die Ergebnisse der einen an eigner 
Methode zu prüfen. Diese Versuche haben nicht zu befriedigender 
Lösung geführt. Die Methoden sind so verschieden, daß die Resultate 
nur in wenigen Fällen vergleichbar sind. Auch müssen die „fremden“ 
Voraussetzungen dauernd modifiziert und korrigiert werden, um eigener 
Methode angepaßt werden zu können. In dieser Beziehung hat die 
Phonometrie als linguistische Forschung sich öfters der phonologischen 
Regeln bedient, was ohnehin einleuchtet, da die Phonologie ja eine 
phonetisch-linguistische Systemwissenschaft ist. So hat E. ZWIRNER vor 
Jahren phonometrische Untersuchungen an langen und-kurzen Sonanten 
im Neuhochdeutschen nach phonologischen Prinzipien vorgenommen 2). 
Später hat sich die Unzulänglichkeit dieser kombinierten Methode heraus- 
gestellt. Adalbert Maack sagt am Anfang seiner Arbeit „Der Aufbau 
des empirischen Häufigkeitspoligons der Lautdauer deutscher Sonanten‘?): 
„Die Trennung in Längen und Kürzen wurde zwar sehr frühzeitig schon 
vorgenommen, aber das war auch alles. Der außerordentlich starke, in 
der Phonetik längst bekannte Einfluß der Lautstärke auf die Lautdauer 

1) Siehe E. und Kurt ZWIRNER: Grundfragen der Phonometrie, Berlin 


1936. 
2) L’opposition phonologique et la variation des phonèmes. Arch. f. vgl.' 
Phon., Bd. 2, 1938, 8. 135 ff. 

8) Ztschr. f. Phon. 3 (1949), 8. 94. 
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wurde einfach ignoriert. Wenn man jedoch die Lautstärke mit berück- 
sichtigt, so ergeben sich vom sprachwissenschaftlichen Standpunkt aus 
von vornherein bereits vier große Gruppen: 1. betonte Längen, 2. un- 
betonte Längen, 3. betonte Kürzen, 4. unbetonte Kürzen.“ Und am 
Schluß seiner Arbeit faßt MAACK zusammen: „Es muß Schluß gemacht 
werden mit allen Methoden, die versuchen wollen, von außen her den 
Aufbau eines Lautdauer-Kollektivs zu ergründen ohne Rücksichtnahme 
auf dessen vielfältig und komplizierte Zusammensetzung.“ Hier hat 
MAACK etwas wesentliches gestreift. Leider ist man bis jetzt in der 
Phonometrie daran gescheitert, diesen Gedanken durchzuführen, auch 
in den Arbeiten des Verfassers selbst. Ideen, die zum Teil überholt sind, 
werden noch aus der Phonologie entlehnt. So MAACK in einer früheren 
Arbeit, wenn er die Phonologie und die Phonometrie miteinander ver- 
gleicht: „Die Arbeitsmethode ist jedoch im Prinzip die gleiche: in 
jedem einzelnen Falle muß — teilweise durch Heranziehung der Abhör- 
ergebnisse — festgestellt werden, was der Sprecher sich vorgestellt, was er 
gemeint hat. Dies ist als Norm zu setzen‘).‘‘ Nebenbei sei hier 
kurz bemerkt, daß das Phonem als Vorstellung längst in ein überholtes 
Stadium der Phonologie gehört und etwa in den früheren phonologischen 
Arbeiten von TRUBETZKOY zu finden ist. 

Hier in dieser von A. MAACK geäußerten Meinung liegt eine Schwäche 
der Phonometrie. Man glaubt allgemein, daß die Arbeitsmethode der 
Phonometrie im Prinzip die gleiche sei wie die der Phonologie, muß 
aber gestehen, durch die Bearbeitung eines Sprechmaterials und die 
dort gewonnenen Resultate, daß man ‚Schluß machen muß‘ mit allen 
von außen kommenden Methoden?). 

Die Phonometrie, die sich einer linguistisch-empirischen Methode be- 
dient, kann keine fertigen Formeln von anderen verwandten Disziplinen 
übernehmen, um sich eine linguistische Grundlage für ihre empirische 
Forschung zu schaffen. Sie muß unabhängig von ihnen ihre eigenen 
linguistischen Werte ausarbeiten. Phonem kann nicht als Lautklasse 
gelten, Variante nicht als Norm. Da liegen ganz andere Gesichtspunkte 
zugrunde. Die linguistische Grundlage der Phonometrie hängt zu eng 
mit der Arbeitsmethode derselben zusammen, als daß sie von ander- 
weitig hergenommen werden könnte als aus dem Grundgedanken der 
Phonometrie selbst. Somit sprießt die linguistische Theorie aus dem- 
selben Boden wie die Methode. Die Sprachnormen werden der Methode 
angepaßt, die auch ihrerseits denselben Normen einen grundlegenden 
Wert gibt. So und nur auf diesem Wege erreicht man die sprachliche 


*) Die Lautnormen als Grundlage der Sprachvergleichung und ihre Me- 
thodik. Ztschr. f. Phon. 2, (1948), S. 257. 

5) Diese Worte von Maack treffen gewiß nur die Lautdauer. Ich 
glaube aber, daß sie von allgemeinerer Gültigkeit sind. 
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Homogenität, die so wichtig in der phonometrischen wie auch in der 
linguistischen Forschung ist. 

Einen Versuch, die theoretische Grundlage für die sprachliche Homo- 
genität in der phonometrischen Forschung zu schaffen, habe ich mit 
meiner Arbeit: Klasse, Norm und Manifestation®) unternommen. 
Da versuchte ich, die Grenzen der Klassen (Norm- und Lautklassen) 
zu ziehen und den Begriff Norm genauer zu präzisieren. Die prak- 
tische Klasseneinteilung und damit die Errichtung homogener Kollektive 
ist schon längst von phonometrischen Mitarbeitern E. ZwIRNERs, be- 
sonders von Adalbert MAACK, vorgenommen und weiter entwickelt 
worden’). 

Die obengenannte Arbeit von mir war wie gesagt theoretisch gedacht, 
damit auch der theoretische Grundgedanke bei der praktischen Arbeit 
zum Vorschein käme. Es ist z.B. die Lautnorm in bezug auf die 
Lautumgebung von mir folgendermaßen definiert: „Inihreräußersten 
Konsequenz ist in je einer neuen Lautumgebung je eine 
neue Lautnorm anzunehmen, wenn auch in Einzelfällen 
keine subjektiv wahrnehmbare Bedingung vorhanden ist“ 
(a. a. O. S. 267). Daraus ergibt sich, daß es eine Menge Normen in 
einer Klasse gibt oder z. B. eben soviele a-Normen, wie es die wechselnden 
Umgebungen des a gibt. Von anderen Bedingungen der a-Norm sei 
denn abgesehen. Dann wird es auch verständlich, daß eine einzige Laut- 
norm kein statistisches Material bieten kann. Daher muß man die 
Normen zu einer statistisch gültigen Einheit oder einem Kollektiv zu- 
sammenfassen: zu einer Normklasse. Eine Normklasse kann unter 
Umständen auch zu kleines Material ergeben, so daß man zu einem 
größeren Kollektiv greifen muß und z. B. alle betonten kurzen Vokale 
unter einen Hut bringen, dann ist man zu einer Normenklasse gelangt. 
Und wie es MAACK in seiner Arbeit zeigt, ist dies das günstigste Kollektiv 
für variationsstatistische Bearbeitung. Hieraus ist ersichtlich, daß die 
Lautnorm die kleinste sprachliche Einheit ist, die über Normklasse 
zur höchsten Einheit, der Lautklasse führt. Die Lautklasse K kann 
also aus mehreren Normklassen bestehen, wie k in ki und k in ku. Die 
‘Normen sind nicht alle gleich erkennbar. Es können z. B. Quantität und 
Wortakzent bekannt sein, während Tonverlauf — wenn auch feststellbar 
— und Satzakzent als linguistische Normen in Einzelfällen nicht fest- 
legbar sind. 

Dies alles betrifft den Bau der Sprache und nicht die sprachliche 
Realisierung. Die realisierten Spracherscheinungen sind aber nicht los- 


6) Ztschr. f. Phon. 3. (1949), S. 261 ff. 

7) Siehe besonders seine Arbeit: Zur phonometrischen Untersuchungs- 
methode, Ztschr. f. Phon. 6 (1952), S. 220ff. und die dort angeführte 
Literatur. 
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gelöst von den Normen zu betrachten. Sie sind materielle Projektionen 
der historisch bedingten Normen. Hierüber scheint A. MAACK nicht im 
klaren zu sein, wenn er in seiner kritischen Stellungnahme zu meiner 
Arbeit ‚Klasse, Norm und M anifestation‘‘ aussagt, daß meine Be- 
stimmung der Lautklasse (die auf einer natürlichen phonetischen 
Distinktion beruht) eine völlige Abkehr von dem alten Begriff Norm 
sei (Zur phonometrischen U ntersuchungsmethode a. a. O. S. 223). Ferner 
sagt derselbe Verfasser: „Theoretisch ist zu der Lautfunktionslehre 
BERGSVEINSSONs — wenigstens, was die angeführten Thesen betrifft — 
folgendes zu sagen: Die Bestimmung der Lautklassen nach rein phone- 
tischen Unterscheidungen ist ein Rückfall in die Zeit vor der Phono- 
metrie“ (S. 224). Hier scheint MAACK das mehrdeutige Wort ,,phone- 
tisch‘‘ miBverstanden zu haben. Wenn ich sage, „daß die Bestimmung 
der Lautklasse letzten Endes auf einer natürlichen phonetischen 
Distinktion“ beruhe, dann ist etwas ganz anderes damit gemeint als 
„rein phonetische Unterscheidungen“ in dem Sinne, daß man z.B. auf 
Grund einer Schallplatte unter der Klasse aspiriertes k nur führt, was 
man als aspiriertes k hört, ohne Rücksicht darauf, was für ein Laut 
bzw. für eine Lautnorm an dieser Stelle stehen sollte. Wenn man so 
mit den Klassen umginge, wäre erst recht von einem „Rückfall“ die 
Rede. 

Auf phonetischem Wege und nur auf diesem Wege ist eine Erkenntnis 
der lautlichen Seite der Sprache, wie man sie durch den allgemeinen 
Sprachgebrauch kennt, möglich. Dagegen kann die Klassenordnung auf 
mehreren Wegen vorgenommen werden. Ihre Grenzen können je nach 
dem Zwecke der Klasseneinteilung enger oder weiter gezogen werden. 
Die Einteilung ist somit von dem jeweiligen Forscher abhängig, natürlich 
ohne daß er sich der reinen Willkürlichkeit hingeben darf. Da gibt 
ihm die Methode einen Halt. Klassengrenzen in linguistischem Sinne 
dürfen einander nicht überschneiden. So müssen zwei Einheiten inner- 
halb einer Klasse, wie z. B. zwei Normen innerhalb einer Normklasse, 
qualitativ gleichartiger sein als zwei Normen verschiedener Norm- 
klassen. Ebenfalls darf der Unterschied von zwei Normklassen inner- 
halb einer und derselben Lautklasse nie so groß sein wie der zweier 
Lautklassen, auch wenn wir die Subjektivität der Klassenverteilung 
mit einberechnen. Dies Verfahren der Klassenbestimmung, das eng an 
die phonometrische Arbeitsmethode geknüpft ist, baut auf dem Prinzip 
der Homogenität der Sprache. 

Was ist dann eine Homogenität ? Die Homogenität ist die Einheit- 
lichkeit einer Gruppe oder Klasse von Spracherscheinungen. Diese 
Homogenität wird in erster Linie auf linguistischem Wege erreicht. Ich 
bin nicht derselben Meinung wie A. MAACK, wenn er sagt: „Die stati- 
stische Verifizierung gibt uns also allein die Gewähr, daß wir nur homo- 
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gene Elemente in ein- und dasselbe Kollektiv bekommen.‘ Die ‚erste 
Gewähr“ gibt uns natürlich die linguistische Ordnung des Materials in 
die zu untersuchenden Kollektive. MAAOK ist nicht konsequent, wenn 
er meine Klassenbestimmung als „psychologisch“ ablehnt. Ich sage in 
der obengenannten Arbeit: „Um überhaupt eine Klassifikation vor- 
nehmen zu können, müssen wir von den passiven Bedingungen absehen, 
d.h. von solchen Faktoren, die keinen wahrnehmbaren Einfluß auf den 
in Frage kommenden Laut ausüben. So nehmen wir an (zuerst hier 
gesperrt), daß in den Lautverbindungen la — ma — na die Konsonanten 
keinen wahrnehmbaren Einfluß auf das a haben, und daher gehört a 
unter diesen passiven Bedingungen zu einer a-Normklasse” (a.a. 0.8.271). 
Nach seiner Ablehnung sagt er: „Zwar müssen wir zunächst von An- 
nahmen ausgehen, die auf Grund phonetischer Regeln getroffen werden“ 
(Zur phonometrischen Untersuchungsmethode a. a. 0. S. 227). Wie oben 
besprochen, sind die phonetischen Regeln überhaupt nicht zu umgehen 
und haben nichts mit ,,Psychologismus‘ zu tun. Die Gruppen- oder 
Kollektivbestimmung wird trotz alledem — wenn sie auf phonetischen 
Regeln beruht — eine linguistische Bestimmung sein. Dies hat auch 
A. MAACK in einer späteren Arbeit eingesehen und betrachtet die stati- 
stische Verifizierung als Bestätigung bzw. nicht Bestätigung der lingu- 
istischen Einteilung ,,Die Aufteilung in Teilkollektive hat deshalb nicht 
von der Mathematik, sondern von der Linguistik auszugehen‘). 

Die Statistik kann es nämlich nicht entscheiden, ob ein Kollektiv 
homogen ist oder nicht. Sie kann es wohl bestätigen, wenn eine sta- 
tistische Einheitlichkeit vorhanden ist; und das allein ist schon von 
großem Wert, um die Kollektive — wenn sie schon linguistisch homogen 
sind — durch einen zuverlässigen Zahlwert auszudrücken. 

Durch jahrelange Praxis hat es sich in vielen Fällen herausgestellt, 
wie weit man gehen kann und darf, um Kollektive linguistischer Größen 
von geniigendem Umfang herzustellen, ohne daß die Homogenität zer- 
stört wird. Die Entscheidung ist oft schwer, es sind aber Methoden 
gefunden und in der Phonometrie angewandt worden, um diese Kollek- 
tive von begrenztem Material zustande zu bringen. So ist es linguistisch 
nicht einwandfrei, einen statistischen Mittelwert von der Dauer aller 
deutschen Sonanten zu berechnen, wenn auch in vier Teilkollektive 
aufgeteilt, nämlich nach Dauer und Betonung, da es sich herausgestellt 
hat, daß jeder Sonant eine Eigenquantität besitzt. Auf der anderen 
Seite bietet nicht jeder Sonant genügend Material dar für eigene stati- 
stische Verwertung. Diesem Mangel hat A. Maack abzuhelfen versucht 
und wie mir scheint mit Erfolg, indem er die „spezifische Lautdauer“ 
durch einen ,,Lautdauer- Betonungsfaktor“ korrigiert. Dazu kommt noch, 

8) Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten. Zischr. f. Phon. 5 
(1951), S. 289. 
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daß jeder Sonant ein besonderes ,,Gewicht“ haben kann, je nach seiner 
Funktion in der sinnvollen Rede. Jedoch muß etwas von dem Material 
ausgelassen werden, wie z. B. häufig vorkommende und in der Aus- 
sprache sehr abgeschliffene Wörter wie der Artikel der, die, das. Kon- 
junktionen und Präpositionen wie und, von und in mußten aus gleichem 
Grund fortgelassen werden. Wörter mit „schwerstem Gewicht‘, wie 
Fremdwörter, wurden auch außer acht gelassen®). Aus dem so ver- 
kürzten Material werden nun durch „Korrektur des Gewichtes‘ homo- 
gene Sonantenkollektive hergestellt und „aus diesen wiederum unter 
Berücksichtigung der spezifischen Lautdauer dieser ‚korrigierten‘ 
Sonanten homogene Gruppenkollektive‘!°). Diese Herstellung der 
Homogenität ist wohl methodisch notwendig, es haftet aber daran der 
Mangel, daß man einen Teil des Materials außer acht lassen muß. Zwar 
hat MAACK später!!) seine Vierteilung der deutschen Sonanten um zwei 
weitere Gruppenkollektive bereichert, die früher z.T. fortgelassen 
wurden und auch sie der ‚Korrektur‘ unterzogen. 

Diese Korektur ist ein rein variationsstatistisches Verfahren und von 
A. MAACK in die Phonometrie zur Herstellung der Homogenität einer 
Gruppe oder eines Kollektivs von Spracherscheinungen eingeführt 
worden. Die ursprünglichen Zahlwerte werden dadurch etwas geändert, 
aber das Verfahren ermöglicht es, die Zahlen auf eine Basis zu bringen, 
von der aus die Gültigkeit der Gaussschen Streuung an dem betreffenden 
Material nachgewiesen werden kann. An sich ist es wie gesagt eher 
eine Prüfung der vorher bestimmten Homogenität als eine Herstellung 
derselben. Wenn es aber bei A. MAACK trotzdem so heißt, so ist der 
Ausdruck in rein statistischem Sinne aufzufassen und hat nichts mit 
der ersten, der linguistischen Herstellung der Homogenität zu tun. 
Aus Maacks Arbeiten geht es nämlich nicht deutlich genug hervor, 
daß die Homogenität von zweierlei Art ist. Ich würde sie einerseits 
linguistische, andererseits statistische Homogenität nennen. Die 
erstere sollte jeder linguistisch erfahrene Phonetiker erblicken können, 
da es sich um Zusammengehörigkeit phonetischer Merkmale in einer ihm 
vertrauten Sprache handelt. Die letztere dagegen muß erst von dem 
Statistiker „‚hergestellt‘‘ werden, wenn sie auch auf der ersteren beruht. 
Nehmen wir ein Beispiel. Da die deutschen Sonanten nach MAACK eine 
merkliche Eigendauer haben, liegt es auf der Hand, daß sie keine 
linguistische Homogenität als eine Gruppe darstellen können. Der 
Mittelwert der einen Lautklasse würde den der anderen beeinflussen. 


®) Der Einfluß der Betonung auf die Lautdauer deutscher Sonanten. 
Ztschr. f. Phon. 3 (1949), S. 341 ff. 


11) Die Variation ... a.a.0., 8. 291. 
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Dagegen kann durch mathematische Mittel, Reduktion und Korrektur 
von all diesen Normklassen eine statistische Homogenität hergestellt 
werden. Umgekehrt kann eine linguistische Homogenität vorliegen, 
die statistisch nicht zu erfassen ist. So ist es z. B. mit unseren Norm- 
qualitäten, die man linguistisch in eine Normklasse zusammenfaßt, d.h. 
wenn sie sich akustisch nicht unterscheiden. Wir haben bis jetzt kein 
Mittel an der Hand, diese Normqualitäten empirisch zu verwerten. Bis 
wir so weit sind, können wir nur von linguistischer Homogenität sprechen. 

Bei Bestimmung der linguistischen Homogenität liegen die Probleme 
ganz anders. Sie fordert nicht nur tiefe Einsicht in die betreffende 
Sprache, sondern auch weitgehende linguistische Kenntnisse und fällt 
oft dem Statistiker ebenso schwer wie das Einarbeiten in die Statistik 
dem Linguisten. So ist z.B. die linguistische Problemstellung von 
Maacx verfehlt, wenn er sagt: , Was wir aber hier untersuchen wollen 
ist nicht die Frage, wie in einer bestimmten Gruppe der Sonant X in 
dem Text Y bei dem Sprecher Z streut, sondern wie X überhaupt 
bei Z streut; ferner soll hier nicht zur Debatte stehen, wie in einer 
bestimmten Gruppe mit gerade so und so viel a, so und so viel e usw. 
die Lautdauer bei dem Sprecher Z streut, sondern die Frage ist: Welche 
Streuung haben wir in dieser Gruppe allgemein bei Z zu erwarten)!? ? 
Es ist an sich zu bekannt, um erwähnenswert zu scheinen, daß man 
an Hand eines gemessenen Textes einer Schallplatte keine allgemeinen 
Schlüsse ziehen kann, wie der Sprecher überhaupt spricht oder wie 
ein Sonant überhaupt streut. Wenn es so wäre, könnten wir zwei 
verschiedene Platten von einem Sprecher in einen Topf werfen und 
einheitlich bearbeiten: Das würde der Verfasser selbst jedoch kaum 
tun; dagegen sprechen so viele Faktoren: Sprechtempo, Stilart, Wesens- 
unterschiede des Gesprochenen, ob z. B. Unterhaltung oder Vortrag usw. 
Nein, was wir vielmehr untersuchen wollen, ist gerade wie „der Sonant X 
in dem Text Y bei dem Sprecher Z streut“. Als Vergleichsmaterial 
erhalten wir dann zunächst, wie der Sonant X in dem Text Y, Y,, Y „bei 
dem Sprecher Z streut. Und ferner interessiert uns die Vergleichung 
der Texte Y, Y,, Y, bei anderen Sprechern derselben Sprachgemein- 
schaft, ehe wir schlieBlich zu einer Vergleichung der Texte verschiedener 
Mundarten oder Sprachen übergehen. 

Die Aufgaben der Phonometrie liegen nicht im Verallgemeinern von 
möglichst wenig Material, sondern in der Bearbeitung von so viel Material 
wie möglich, nachdem das variationsstatistische Verfahren an einem 
verhältnismäßig begrenzten Material geprüft worden ist. Dies Verfahren 
ist nämlich nicht jedermanns Sache, daher liegt die Gefahr nahe, daß 
diejenigen Phonetiker, die sich die Phonometrie zu eigen machen wollen, 


12) A. Maack: Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten, a. a. O., 
S. 291. 
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davon abgeschreckt werden. Die phonometrische Methode muß noch 
mehr vereinfacht werden, wenn sie sich verbreiten und von allgemeinem 
Nutzen sein soll. Die komplizierten Berechnungen müssen möglichst 
eingeschränkt und einmalig gemacht werden. Ich glaube auch, daß sie 
weder notwendig sind, noch daß sie den ursprünglichen Grundlinien 
der Phonometrie entsprechen. Eher sind diese bisherigen Berechnungen 
als einmalig zu denken, um eben die homogenen Kollektive festzustellen, 
die man dann — wenn einmal festgestellt — nach einfacheren Verfahren 
behandeln kann: Diejenigen Gruppen oder Klassen, die sich als statistisch 
homogen erwiesen haben, könnten in anderen Fällen, bei anderen 
Sprechern und Mundarten von der bisherigen Forschung Nutzen ziehen. 
Spracherscheinungen, wie z. B. die Lautdauer, die im Neuhochdeutschen 
statistisch homogen sind, sind es vermutlich auch in den verschiedenen 
Mundarten, vorausgesetzt, daß die linguistische Homogenität in 
beiden Fällen die gleiche ist. Nur in neuen noch unerprobten Fällen 
wäre es am Platze, die mathematische „Reduktion“ und „Korrektur“ 
an dem Material anzuwenden. Eine Vereinfachung der Methode bedeutet 
eine Förderung der Forschung. Sie würde auch von den meisten phone- 
tischen Forschern begrüßt werden, die nicht mit dem Rechnungs- 
verfahren der Variationsstatistik vertraut sind. Das Verdienst der 
Phonometrie liegt auch letzten Endes nicht darin, die statistische Be- 
arbeitung möglichst kompliziert und umständlich zu machen, sondern 
in der linguistischen und systematisch durchgeführten Problemstellung. 
Wir müssen bestrebt sein, die Methode zu vereinfachen, daß jeder ge- 
willte Phonetiker sie bewältigen kann. 

Von den Sprachnormen ist vorhin die Rede gewesen und zwar nach 
ihrer Funktion in phonometrischer Anwendung. Sie sind auch aus der 
phonometrischen Methode entstanden. Ihr Hauptmerkmal ist die 
linguistische Homogenität. Die Normen werden in homogene Norm- 
klassen zusammengefaßt, und mehrere Normklassen bilden eine Laut- 
klasse. Auf diese Weise baut sich das Klassensystem aus den phoneti- 
schen Einheiten einer Sprache auf. Im Vergleich zur Phonologie, die 
an sich mit ihren Phonemen auch vom Klassensystem ausgeht, zeichnet 
sich das Klassensystem der Phonometrie dadurch aus, daß es einheitlich 
oder homogen ist, während die Phoneme, phonetisch gesehen, oft aus 
verschiedenartigen oder heterogenen Elementen zusammengesetzt sind. 
Diese zwei Methoden der Klassenbildung sind grundverschieden und 
zwar dadurch, daß die Phonologie den Phonemen eine Bedeutungs- 
funktion beilegt, die größeren Elementen, den Morphemen gebührt, wäh- 
rend die Phonometrie durch ihre streuungsempirische Methode erkannt 
hat, daß der Norm- bzw. Lautklasse nur eine Lautfunktion zukommt. 
(,„‚Funktion“ ist hier im allgemeinen Sinne als Wirksamkeit aufzufassen 
und nicht streng mathematisch: abhängiger Wert, siehe Wörterbücher.) 
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Die Aufstellung eines Klassensystems in phonometrischem Sinne hat 
die Aufgabe, von den Lautfunktionen eine so genaue Erkenntnis zu 
geben wie möglich. Der Sinn eines Systems ist doch der, Überblick 
und Klarheit zu schaffen, so daB man sich ein Bild — wenn auch nicht 
ein genaues, so doch ein getreues — von der Phonetik der betreffenden 
Sprache machen kann. In diesem Sinne reihe ich die VerschluBlaute 
des Deutschen in ein System von Norm- und Lautklassen. Dabei be- 
ziehe ich mich auf die Beschreibungen der neuhochdeutschen Verschluß- 
laute von Alfred SCHMITT ©), der sich wieder auf Th. SIEBS und O. BREMER 
stützt. (Siehe die von ihm zitierte Literatur.) Jedoch weiche ich von 
seiner Systemauffassung ab, indem er p, t, k im Wortinnern vor un- 
betonter Silbe zur selben Klasse zählt wie b, d, g (d. h. stimmlosen Lenes 
am Wortanfang). Das ist unhaltbar. Hier handelt es sich um verschiedene 
Lautfunktionen und gleichzeitig um verschiedene Normklassen, und sie 
sind auch in vielen Fällen als verschiedene Lautklassen hörbar. Das 
Klassensystem der Verschlußlaute ergibt dann folgendes Bild: 


Lautklassen: iP T K 
Normklassen: pp’ -p‘ it ET 
‘p Ip ‘t ft ‘ke Jk 

Erklarung der Zeichen: Jede Lautklasse enthalt nach diesem System vier 
Normklassen: 1. behauchte Tenuis am Wortbeginn und inlautend am 
Anfang der Akzentsilbe. Der Akzent ist durch einen sehragen Strich 
nach dem Lautzeichen wiedergegeben. 2. Behauchte Tenuis in ab- 
solutem Auslaut. 3. Inlautend vor unbetonter Silbe (Schragstrich vor 
dem Lautzeichen). Dabei braucht der Akzent nicht unmittelbar vor- 
anzugehen. Beispiele: Mittel, Hilfsmittel. 

4. Nach /. In dieser Lautfunktion ist der Verschlußlaut unvergleich- 
bar mit einem anderen Verschlußlaut derselben Art. /K kommt in 
Fremdwörtern wie Skala vor. Die Mediae ergeben weniger Norm- 
klassen: 


Lautklassen : B D G 
Normklassen : b’ ’b d''d g' ‘g 


Die Akzentstellen werden auf dieselbe Art bezeichnet wie bei den Tenues. 
Der Punkt bedeutet Stimmlosigkeit. 

Zu dieser Aufstellung sowohl von Tenues wie Lenes ist noch folgendes 
zu bemerken: p”, t”, k” ,,inlautend am Anfang der Akzentsilbe“ 
greifen auch die Nebenakzente ein. Wenn der Laut am Anfang eines 
Wortteiles vorkommt, das als zweites Kompositionsglied steht oder emp- 
funden wird wie in den Wörtern Vorteil, Vorurteil, so ist hier das t be- 


13) Die neuhochdeutschen VerschluBlaute, Ztschr. f. Phon. 1 (1947) 
S. 149 ff. 


26 Vol.7 


402 Bergsveinsson: Sprachnormen und sprachliche Homogenitat 


haucht und wird als t bezeichnet. ‘p, ‘t, ’k können sich sowohl behaucht 
als unbehaucht realisieren, vgl. A. SCHMITT a.a.O. Der Bereich der Norm- 
_ klassen ist hier ziemlich weitgedehnt. In Frage käme hier eine Norm- 
verteilung in mehr als eine Klasse je nach der Stellung der Lautnorm, 
2. B. vor stimmhafter bzw. stimmloser Lautung, nach der Entfernung 
des vorangehenden Akzents usw. Für unsere Zwecke brauchen wir aber 
nicht eine genauere Aufteilung. Die Klassengrenzen der Normen 
können, wie ich früher betont habe, eng oder weit innerhalb des Laut- 
klassengebietes gezogen werden und sind somit keine absoluten Größen, 
wie das Wort Klasse selbst besagt. b, d, ¢ können ihrerseits mehr oder 
weniger stimmhaft ausgesprochen werden. Es kommt auf mehrere 
Faktoren an, auf das Sprachgebiet, auf den Sprecher selbst, seinen 
Uisprung, seinen Redestil und seine soziale Umgebung. 

Ein solches System aus linguistisch zusammengestellten Klassen be- 
sagt uns das wichtigste, was wir über die Laute und Lautfunktionen 
einer Sprache wissen müssen, Akzent und Stellung einbegriffen. In 
phonometrischer Anwendung läßt sich normalerweise jede Normklasse 
herausgreifen und als statistisch homogenes Kollektiv berechnen. Die 
statistischen Klassengrenzen können auch wie die linguistischen enger 
oder weiter gezogen werden. 

Nur unter Berücksichtigung der Homogenität lassen sich brauchbare 
Lautsysteme aufstellen, was auch in der Natur der Sache liegt. Wenn 
auch Systeme Ordnungen sind, so erfordert dennoch das Material, der 
Stoff eine Gliederung, eine Bearbeitung ihrer Wesensart gemäß. Es 
erfordert eine angemessene Methode. Das Material in diesem Sinne 
ist die Sprache selbst mit ihren in der Tradition wurzelnden Sprach- 
normen und deren Manifestierungen. 

Zum Schluß möchte ich nochmals betonen: Die Lautfunktionslehre, 
die sich aus der phonometrischen Methode entwickelt hat, ist eine 
Systemwissenschaft, die das Hauptgewicht auf die sprachliche (sei es 
linguistische oder statistische) Homogenität legt. Sie geht von den 
sprachlichen Normen aus. Sprachliche Normen sind teils bekannt, teils 
unbekannt. Daß sie Normen sind, erkennen wir daran, daß ein Sprecher 
außerhalb der Sprachgemeinschaft diese Normen in vollem Umfang 
nicht beherrscht. Die Normen werden nach dem Prinzip der Homo- 
genität in Klassen zusammengefaßt: Normklassen, Lautklassen (siehe 
näher die Arbeit: Klasse, Norm und Manifestation, a. a, O.), ferner 
Akzent-Quantität-, Melodieklassen und andere, je nachdem was das 
Material dem Forscher aufzubieten hat. 

Der Vorzug eines homogenen Klassensystems anderen Lautsystemen 
gegenüber ist zweierlei: Erstens die Einfachheit. Die Lautnorm wird 
als ein Ganzes erkannt und nicht etwa als Relevanzeigenschaft aus einem 
Ganzen abstrahiert. Nichts ist unwichtig an einer Lautgestalt. Da sie 
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nicht Bedeutungsfunktionen, sondern Lautfunktionen darstellen, ist es 
der ganzheitliche Eindruck des Lautes, der maßgebend ist. Der Laut 
wirkt lediglich durch seine natürliche phonetische Distinktion. Die 
sogenannte Bedeutungsrelevanz des Lautes durch zusammengestellte 
Wortpaare wie z. B. Sonne/Wonne ist nicht maßgebender als bei jeden 
anderen beliebigen Wortpaaren wie Sonne/Wasser. Wenn es nicht so 
wäre, könnten keine Homonyme in der Sprache geduldet werden. Es 
ist vielmehr außer der phonetischen Distinktion der Zusammenhang 
der Rede — Lautreihen, Wortreihen — und die Situation, die zur 
wirklichen Sprachverständigung führt. Die linguistisch bestimmte 
Lautnorm und die nach dem homogenen Prinzip gebildete Klasse 
derselben bedeuten eine Vereinfachung sowohl in der Definition wie 
in der Terminologie. In der Phonologie und verwandten Zweigen ist 
der Überbau von vielartigen Definitionen und komplizierter Terminologie 
ein wahres Hindernis für einen klaren Überblick des Lautkomplexes 
der in Frage kommenden Sprache. 

Ein zweiter Vorzug eines Klassensystems ist das homogene Prinzip 
selbst. Das System ist seinem Gegenstand aufs engste angemessen 
und läßt durch seine Klassen den wahren Lautgehalt erkennen. Eine 
anderweitige oder heterogene Betrachtungsweise findet hier keinen Platz, 
sei sie morphologisch oder durch ein Auswechslungsprinzip (Konta- 
mination) begründet. 

Das Prinzip der Homogenität soll uns auf kürzestem Wege zum Ziel 
führen. Unser Ziel ist eine immer tiefere Erkenntnis der Sprachfunk- 
tionen. Und der Weg zu dieser Erkenntnis soll so einfach, deutlich und 
konsequent dem Gegenstand angemessen wie möglich sein. 


MITTEILUNGEN 


JÖRGEN FORCHHAMMER, MÜNCHEN 
Zum Affrikaten-Problem 


Das Affrikaten-Problem scheint wieder aktuell geworden zu sein. 
So sind in der letzten Zeit!) zwei Aufsätze erschienen, die sich mit diesem 
Problem beschäftigen, einer von Dietrich GERHARDT: ,,Noch einmal die 
schriftdeutschen Affrikaten‘‘ und einer von Bohuslav HALA: ‚Une con- 
tribution à l’éclaircissement de la nature phonétique des affriguees‘‘. Wenn 
es trotz dieser fortgesetzten Bemühungen noch nicht gelungen ist, zu 


1) Zeitschrift für Phonetik, 6. Jahrgang, Heft 1/2, S. 57ff. 
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völliger Klarheit und Einigkeit über dieses Problem zu gelangen, so 
beruht das m. E. darauf, daß es von drei verschiedenen Gesichtspunkten 
aus, dem laletischen, dem phonetischen und dem phonologischen an- 
gegangen werden kann, und daß die Lösung in jedem Fall eine andere 
sein muß. Um Klärung zu schaffen, möchte ich deshalb das Affrikaten- 
Problem von diesen drei Gesichtspunkten aus beleuchten und ver- 
suchen, ob es nicht möglich sein sollte, dadurch zu einer einwandfreien 
Lösung zu gelangen. 

Ich fange mit der Laletik an als der Grundwissenschaft, die mit den 
klarsten Begriffsbestimmungen arbeitet. Die Laletik geht von der 
Artikulation aus; und zwar werden ihre Sprechelemente, die Laleme, 
durch bestimmte Organstellungen oder besser durch das Zusammen- 
wirken von mehreren, meist von drei Organstellungen bestimmt. So 
ist z. B. [f] durch Vorderzungenverschluß, Gaumensegelverschluß und 
weite Stimmritze gekennzeichnet. Ob der Vorderzungenverschluß da- 
bei etwas fester oder loser ist, ob er mehr oder weniger weit vorne statt- 
findet, ist nebensächlich. Wenn also HALA S. 80 schreibt: ,,que le con- 
tact est plus faible dans les affriquées que dans les occlusives corre- 
spondantes‘ und „que le tracé du contact de la langue avec le palais dur 
est rétréci dans le parage le plus avancé, donc dans la région alvéolaire“, 
so ist das kein Beweis dafür, daß das [t] in den Affrikaten und das ge- 
wöhnliche [t] zwei verschiedene Laleme sind; denn es handelt sich “ier 
nur um unwesentliche Nuancen, deren es bei der Lalembildung unend- 
lich viele gibt. 

Die Laletik vermag nun nicht nur ihre Elemente, die Laleme, genau 
und deutlich zu definieren, sondern auch den Unterschied zwischen einem 
Lalem und einer Lalemverbindung klar und unzweideutig zu formulieren. 
Solange die Artikulation sich innerhalb der Grenzen des betreffenden 
Lalems abspielt, haben wir ein einheitliches Lalem, auch dann noch, 
wenn dabei kleinere, irrelevante Bewegungen stattfinden. Werden diese 
Grenzen aber überschritten, so haben wir eine Lalemverbindung vor 
uns. 

Da nun sämtliche Untersuchungen, auch die von HALA, übereinstim- 
mend zeigen, daß ‚les affriquées seraient formée par deux éléments 
articulatoires successifs, l’un occlusif, l’autre spirant‘‘ (S. 83), so be- 
steht kein Zweifel, daß die Affrikaten laletisch betrachtet Lalem- 
verbindungen sind; und so bleibt uns nur noch zu untersuchen, worin 
der Unterschied zwischen ihnen und den durch die gleichen Laleme ge- 
bildeten normalen Lalemverbindungen besteht. HALA gibt hierfür auf 
S. 84 die Antwort: ‚de ces deux éléments, ni l’un, ni l’autre ne sont 
identiques aux consonnes correspondantes. L’occlusion est moins solide 
que pour les vraies occlusives, .... la friction moins prononcée que 
pour les sifflantes ou chuintantes“. Laletisch betrachtet sind das 
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typische Reduktionserscheinungen; und die Affrikaten können somit 
als reduzierte Lalemverbindungen?) bezeichnet werden, ähnlich wie wir 
sie von den Mouillierten und den Aspiraten her kennen. 


Schwieriger ist die Deutung, wenn wir die Frage phonetisch zu be- 
antworten suchen. Phonetik bedeutet ,,Lautlehre‘‘; und ihre Elemente 
sind dementsprechend die Sprachlaute. Die Affrikaten bestehen also 
phonetisch betrachtet aus einem Explosionslaut und einem nachfolgen- 
den Reibe- oder Anblaselaut. Hier stellt sich nun eine Schwierigkeit 
ein. Das dem Verschlußlalem nachfolgende Explosionsgeräusch ver- 
bindet sich nämlich so eng mit dem nachfolgenden Reibe- oder Anblase- 
geräusch, daß es schwer fällt, beide auseinander zu halten. Eine Ent- 
scheidung, ob die Affrikaten einheitliche Laute oder Lautverbindungen 
sind, ist deshalb phonetisch sehr schwer, ja vielleicht sogar unmöglich, 
zu treffen. Denn es fehlt in der Phonetik nicht nur eine klare Definition 
des Begriffs ,,Sprachlaut‘‘, sondern ‘auch des Unterschiedes zwischen 
einem Einzellaut und einer Lautverbindung. Die Entscheidung wird 
dem Hörenden überlassen. Das Ohr ist aber ein sehr unzuverlässiger 
Beurteiler; und gerade bei den Affrikaten versagt es gänzlich. Sowohl 
HALA wie Elise RICHTER), die das Affrikatenproblem ebenfalls gründ- 
lich untersucht hat, geben denn auch ohne weiteres zu, daß ein Teil der 
Hörer die Affrikaten als einheitliche Laute, ein anderer sie als Laut- 
verbindungen hört. 


HALA beschreibt dies (S. 85) in folgender Weise: ‚En général, d’après 
le témoignage d’un grand nombre d’auteurs, on a l’impression d’un son 
ou phonéme non uniforme, mobile, changeant. Cette impression est do- 
minante surtout chez ceux qui ne possedent pas d’affriquees dans leur 
langue maternelle et ne savent pas les prononcer. Und weiter: ,, Au 
contraire ceux qui les possedent dans leur langage ont toujours la sen- 
sation de sons unis, de phonémes simples“. 


Hiermit gelangen wir zur dritten Betrachtungsweise der Affrikaten, 
der phonologischen. Die Elemente der Phonologie sind die Phoneme, und 
diese stiitzen sich weder, wie die Laleme, auf die Artikulation, noch, 
wie die Sprachlaute, auf den erzeugten Klang, sondern auf die Auf- 
fassung der betreffenden Sprachgemeinde. Dadurch gewinnen wir etwas 
festeren Boden unter den Füßen; denn es besteht kein Zweifel darüber, 
daß sowohl die von HALA wie auch die von Elise RICHTER behandelten 
Affrikaten von den betreffenden Sprachgemeinden als einheitliche 
Sprechelemente, also als einheitliche Phoneme aufgefaßt werden. Nur 


2) Siehe Näheres: J. FORCHHAMMER: „Allgemeine Sprechkunde‘‘, Hei- 
delberg 1951, S. 152ff. ; 

3) Elise RICHTER: „Die italienischen € und $ Laute‘ in den Archives 
Neerlandaises de Phonétique Expérimentale tome XVI (1940). 
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diirfen wir daraus nicht schlieBen, daB sie auch einheitliche Laute sind, 
wovon Elise RICHTER in ihrem Aufsatz ausgeht, z. B. wenn sie (S. 36) 
schreibt: „Es unterliegt also keinem Zweifel, daß € ein einheitlicher 
Laut ist“, und wenn sie dementsprechend die Affrikaten als „Laute“ 
bezeichnet. Ebensowenig dürfen wir, wie HALA, die Affrikaten als Kon- 
sonanten bezeichnen; denn Vokale und Konsonanten sind laletische 
Begriffe, die durch laletische Merkmale, Raum- bzw. Verschlu8- oder 
Engebildung, gekennzeichnet sind. Und nach der oben gegebenen De- 
finition der Laleme kénnen die Affrikaten nicht als Laleme und also 
auch nicht als Konsonanten bezeichnet werden. 


Nach den vorhergehenden Betrachtungen sind wir jetzt in der Lage, 
eine eindeutige Definition der Affrikaten geben zu können, die ich wie 
folgt formulieren möchte: Die Affrikaten sind Verbindungen eines Ver- 
schlußlalems mit einem, meistens homorganen Engelalem. Sie unter- 
scheiden sich aber von den normalen Verbindungen der gleichen Kon- 
sonanten (ts, t/, dz, dz usw.) durch ihr besonders starkes Verbundensein, 
das sie fast als Einheit erscheinen läßt, so daß sie in den Sprachen, in denen 
sie vorkommen, als einheitliche Laute und in der Phonologie als einheitliche 
Phoneme aufgefaßt werden. 


Der Schlußlaut der Affrikate ist gewöhnlich ein Anblaselaut (s, /, 
z oder 3), braucht es aber nicht unbedingt zu sein. Auch Reibelaute 
können Affrikaten bilden, wie es z. B. im Schwedischen und Siamesischen 
Lautverbindung [tc] der Fall ist (c laletisch der ich-Laut), die jedenfalls 
im Wortanlaut unbedingt als Affrikate bezeichnet werden muß. Denn 
die Verbindung von [t] und [c] ist hier sehr eng, und es ist im Schwe- 
dischen ziemlich belanglos, ob ich ein Wort wie kyrka [cyrka] oder 
[tcyrka] spreche. Und meine siamesische Versuchsperson konnte über- 
haupt nicht unterscheiden, ob ich seinen Namen [cumsai] oder [teumsa:] 
aussprach. Das [f] wird in beiden Fällen als ein unwesentlicher ,,Vor- 
schlag‘ aufgefaßt. 


Aus obiger Darstellung geht hervor, daß die Affrikaten in erster Linie 
laletische Erscheinungen sind; denn die phonologische Auffassung der- 
selben als ,,einheitliche Phoneme“ beruht ja hauptsächlich auf ihrer von 
der normalen abweichenden Artikulation. Der Versuch TROUBETSKOYS, 
den Unterschied zwischen den Affrikaten und den entsprechenden nor- 
malen Konsonantenverbindungen nach gruppenphonologischen Regeln, 
ohne Rücksicht auf die Artikulation zu erklären, ist im laletischen Sinne 
verfehlt; denn er führt zu ganz unannehmbaren Folgerungen. Für die 
deutschen Konsonantenverbindungen [ts] und [pf] hat GERHARD in 
seinem oben erwähnten Aufsatz (S. 57ff.) nachgewiesen, daß man diese 
nicht ohne weiteres als Affrikaten bezeichnen kann. Ich möchte mich 
deshalb hier mit ein paar ergänzenden Bemerkungen begnügen. 
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Die Konsonantenverbindungen [ts] und [pf] sind in der deutschen 
Hochsprache ganz normale Lautverbindungen, die sich in keiner Weise 
von den übrigen Verbindungen ähnlicher Art unterscheiden. Das weiß 
jeder, der deutschen Sprechunterricht zu erteilen hat. Es kann aller- 
dings vorkommen, daß sie mundartlich oder aus Schlamperei so stark 
zusammengezogen werden, daß sie wie Affrikaten wirken. Diese Aus- 
sprache ist aber in der Hochsprache nicht statthaft. Wer sich also mit 
Phonologie beschäftigt und dort lernt, daß die betreffenden Lautver- 
bindungen Affrikaten sind, wird dadurch direkt zu einer falschen Aus- 
sprache verleitet. 


Es wäre jetzt nur noch die Frage der Benennung und der Schreibung 
der Affrikaten zu erörtern. Was zunächst die Benennung betrifft, so 
finde ich das Wort ,,Affrikate‘* sehr zweckdienlich; denn durch seine 
Ähnlichkeit mit dem Wort ‚Fiikativ‘‘ lenkt es die Aufmerksamkeit auf 
die große Verwandtschaft mit diesen Lauten. Außerdem ist die Bezeich- 
nung ,,Affrikate‘‘ heutzutage wohl die meist verbreitete, und sie ist auch 
in allen Sprachen verwendbar. 

Weniger glücklich finde ich das Wort ‚mi-occlusive“. Denn, wenn 
auch die mehr oder weniger stark reduzierte Verschlußbildung, bei der 
sogar eine kleine Öffnung in der Mitte entstehen kann, für die Affrikaten 
typisch ist, so ist es doch nicht dieser reduzierte Verschluß, der bei ihnen 
in erster Linie auffällt, sondern vielmehr die starke Verschmelzung der 
beiden Geräusche. Die von HALA (S. 92) verwendeten Bezeichnungen 
„mi-siffeantes‘‘ und ‚‚mi-chuintantes‘‘ haben wohl den Vorteil, daß sie 
sich auf den wesentlichsten Bestandteil der Affrikaten, auf den Zisch- 
bzw. den Rauschlaut beziehen; nur verstehe ich nicht den Sinn der Vor- 
silbe ,,mi‘‘, da es sich ja hier nicht um eine Halbierung des betreffenden 
Geräusches handelt. Ich würde es deshalb als einen großen Vorteil an- 
sehen, wenn man sich allgemein über die Bezeichnung ,,Affrikate“ 
einigen könnte. 


Zu guter Letzt noch einige Worte zur Transkriptionsfrage. Die von 
HALA (S. 92) gemachten Vorschläge haben den großen Nachteil, daß 
die Buchstaben c und 3 sowohl in der Phonetik wie in der Laletik ganz 
andere Bedeutungen haben, so daß ihre Verwendung für die Affrikaten 
ts und dz zu Mißverständnissen Anlaß geben würde. Außerdem bemüht 
sich die Laletik um Zeichen, die die verschiedenen Erscheinungen soweit 
tunlich veranschaulichen. Laletisch wären demnach zwei Lösungen in 
Vorschlag zu bringen: entweder das Verbinden beider Buchstaben durch 
einen Bindebogen, ts, dz, t/, d3, das ihre enge Verbundenheit veran- 
schaulicht, oder die normale Schreibung des Hauptlalems (s, z, /, 3) 
unter Hinzufügung eines Hilfszeichens zur Bezeichnung des ,,Vor- 
schlages‘‘, z.B. 8, 2, /, 3. Demnach könnte die schwedische und sia- 
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mesische Affrikata tc bzw. € geschrieben werden. Diese Vorschläge 
gelten natürlich nur für die laletische Schreibung. Wie die einzelnen 
Sprachgemeinschaften ihre Affrikaten schreiben wollen, bleibt ihnen 
natürlich überlassen. Es machen sich hier verschiedene Einflüsse geltend, 
wie sprachliche Überlieferung, Gewohnheit, Bequemlichkeit u. dgl., die 
außerhalb des Rahmens dieses Aufsatzes liegen. 


WALBURGA VON RAFFLER, INDIANA UNIVERSITY 


Panchronic Linguistics 


I am greatly indebted to Prof. Harold WHITEHALL, chairman of the 
Linguistic Committee of Indiana University for the content of this 
sketch. 

How real is the phoneme and does a language have a structure or are 
linguists constructing artificial time saving devices for language learning 
and teaching ? 

Concerning the structure of a language the answer must be that 
indeed language is constructed upon such a skeleton and this can be 
demonstrated by its historicaldevelopments through the gradual changes. 

Some “structural linguists’”’ make a point of ignoring the historic 
antecedents of the language analysed; whereas European linguists still 
continue investigating the history of languages. Most U. S. linguists 
limit their activity to pure synchronic analysis and the criterion for 
setting up the phonemic structure of a language is based mostly on 
factors of economy. 

N. Mc Quoan, who in addition to being an outstanding linguist has 
an excellent philosophical background, in his review of Z. S. HARRIS’ 
Methods in Structural Linguistics (Language, vol. 28, no. 4, pt. 1; Oct.- 
Dec. 1952, p. 495—504) poses this very important question: “Is lin- 
guistic analysis a game, or are we deadly earnest ?” 

In my opinion, there are two ways of “being earnest”’, one in giving 
the phonemic analysis best suited for rapid and superficial teaching 
purposes and the other in bringing out the real skeleton of the language 
(i. e. scientific analysis) and the two may possibly coincide. 

By reality of phonemic structure, of course, I do not mean that we 
can measure the component phonemes in wave length, this being reserved 
to their tangible expression, the allophones varying according to their 
environment; but something parallel to the trigonometric structure of 
a crystal. 

Few linguists deny that a language can be logically derived from an 
older stage of the same. Such gradual development stated, it follows 
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that a language is built around a definite structure subjected to 
changes because of various reasons, such as foreign influences. 

It results therefore that the linguist’s job consists in bringing to light 
this structure at the stage he chooses to, modern Italian or classical 
Latin. 

If he chooses, f.e., classical Latin, the only permissible phonemic 
analysis is the one which can be faultlessly derived from Indo-European 
and continued into Italian. 

Within this frame of reference, the setting up of a particular phoneme 
or allophone depends entirely on the choice the linguist intends to make 
for the same in Indo-European and Italian. 

In conclusion, I wish to state that no language is realistically de- 
scribed unless by the phonemic inventory which can be faultlessly 
derived from older stages, and when describing a past stage, can be 
continued to the present period. 

During the Linguistic Institute at Indiana University this past sum- 
mer, the ‘Germanic Seminar” held by a group of specialists of the 
Germanic languages, this fact was revealed particularly through the 
participation of SMITH and TRAGER. 

The first step of the analysis of a living language is synchronic. We 
then should analyze several diachronic stages so as to ultimately discover 
the panchronic aspect of that language. The participants of the “Germanic 
Seminar‘ are now experimenting this method on a pedagogical level in 
various universities. 

It is noteworthy that in the U.S. today some American Indian 
aboriginalists turn to the Western languages whose histories are known 
for methodological questions. 


W. KROTER, HAMBURG 
Die Reform der bulgarischen Rechtschreibung, 1945 


Bereits 1923 wurde unter dem Minister OMARCEVSKI ein Gesetz über 
eine vereinfachte Rechtschreibung erlassen, es setzte sich jedoch nicht 
durch. Seither stand eine Rechtschreibungsreform immer wieder zur 
Diskussion, vor allem die Sprachwissenschaftler ConEv und MLADENOV 
setzten sich dafür ein. 

1945 ‚nach der Befreiung Bulgariens wurde erneut eine Vereinfachung 
der Rechtschreibung durch ein Gesetz festgelegt, das sich durch- 
gesetzt hat. 

Die historische Rechtschreibung wurde zugunsten einer mehr 
phonetischen Rechtschreibung aufgegeben. 
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+ und v am Wortende, die lautlos sind und angeben, ob der vor ihnen 
stehende Konsonant hart oder weich ausgesprochen wird, fallen 


fort. 
BOB jetzt BOT = Ochse 
yuutTenb jetzt yuuren — Lehrer 
Mit Artikel 
Mask. hart rpage jetzt rpanpr = Stadt 
weich KOHb jetzt KOHAT = Pferd 
Fem. KOCTb jetzt KOCTTa = Knochen 


d bleibt nur noch vor o bestehen 
CHHbO = blau 
3 im Inlaut bleibt bestehen 


CbM®B jetzt CbM = sein 
A wird durch % ersetzt. 
ATbIB jetzt brba = Ecke 


Kmma jetzt Kbma —= Haus 

rbumOd jetzt r'bIbB = Taube 

MMT jetzt HET = Weg 
aber cm jetzt ca = sie sind 


Für % wird a oder e geschrieben. Das 5 wurde in den einzelnen Ge- 
bieten Bulgariens verschieden ausgesprochen. Als Richtschnur 
für die richtige Aussprache galt das Nordostbulgarische, aber 
erst die neue eindeutige Schreibweise a oder e für 5 auf Grund 
der nordostbulgarischen Aussprache zwingt zur einheitlichen 
Aussprache. Die alte Ausspracheregel kann also für die neue 
Schreibweise 4 oder e als Richtschnur gelten. 

8 wird 4, wenn es betont ist und eine Silbe mit hartem Vokal (a, o) folgt. 

cxBre jetzt car = Schnee 
MI'BKO jetzt MAKRO = Milch 


‘b wird e, wenn es unbetont ist, oder bei Betonung eine Silbe mit 
weichen Vokal (e, u, 2) oder ein Gaumenlaut (ac, 4, w, it) folgt. 
npoyBTe jetzt nmponer = Frühling 
uBbTe jetzt upere = Blume 
rpbuika jetzt rpeıuka = Fehler 
Wechsel von 4 und € im Stamm bei der Konjugation 
Sing. Wbxb jetzt max = ich wollte 
mbue jetzt eme 
mbue jetzt meme 
Pur. urbxMe jetzt maxme 
uybxme jetzt mmaxme 
mbxa jetzt maxa 
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W. Th. OEsTE, Esperanto, Mittler der Weltliteratur. Siegfried Ziegler Ver- 
lag, München-Pasing. 96 S. 


Unter den modernen Ersatzsprachen zeigt offenbar Esperanto die gréBte 
Lebenskraft. Es hat. in den sechs Jahrzehnten seit seiner Entstehung 
ständig, wenn auch langsam, an Verbreitung gewonnen, und wenn es 
auch in die Bezirke des öffentlichen Lebens bisher kaum eingedrungen 
ist, so sind auch dafür gewisse Ansätze vorhanden. Nach dem Verfasser 
erbrachte eine an die UNO gerichtete Unterschriftensammlung zugunsten 
der Einführung des Esperanto als allgemeine Verkehrs- und Verhandlungs- 
sprache über 15 Millionen Stimmen aus aller Welt, aus allen Schichten 
und Berufen, welche die Einführung einer zweiten Sprache neben der 
eigenen für alle Menschen fordern und überzeugt sind, daß dafür Esperanto 
allein geeignet ist. 

Es sind zweifellos vorwiegend psychologische Gründe, die der Annahme 
des Esperanto entgegenstehen und ihm bis heute eine Art Sektenstellung 
im Sprachenbereich zuweisen. Die Ausräumung dieser psychologischen 
Widerstände liegt dem Verfasser am Herzen, und zwar will er zeigen, 
was das Esperanto ‚wie jede andere Volkssprache‘“ in seinem Urgrund 
ist, nämlich ein Mittel zur Äußerung gefühlsmäßiger und seelischer Im- 
pulse, und er sucht dies u.a. zu beweisen durch Abdruck einer Reihe 
von Esperanto-Ubertragungen aus der Weltliteratur von Homer bis 
Paul VERLAINE. 

Im Aufbau der Sprache war Englisch das Hauptvorbild. Der Wort- 
schatz besteht zu einem Drittel aus germanischen, zwei Dritteln aus 
romanischen und zu einem geringen Teil aus slavischen und anderen 
Wurzeln. Die Schrift ist phonetisch: c = ts, § =/, 7 derselbe Laut stimm- 
haft, ©&=c (isch), 5 der gleiche Laut stimmhaft, f = x (ch in Loch), 
kv entspricht dem deutschen qu. Umlaute fallen fort. Die Grammatik 
kennt keine Unregelmäßigkeiten und „Ausnahmen“. Alle Substantive 
enden auf o, Adjektive auf a, modale Adverbien auf e. Die Mehrzahl 
von Substantiven und Adjektiven wird durch -j gebildet: bona libro 
“gutes Buch’, pl. bonaj libroj. Der bestimmte Artikel la gilt für alle drei 
Geschlechter in Ein- und Mehrzahl, ein unbestimmter Artikel wird nicht 

ebildet. 
2 Der Aufbau des Verbs ist vollkommen konsequent, erfordert aber doch 
in seinem Formenreichtum einige Mühe zu seıner Aneignung. Der Aus- 
drucksreichtum der Sprache wird wesentlich erhöht durch eine große 
Anzahl von Prä- und Suffixen. So werden von dem Verb helpi ‘helfen’ 
durch Prä- und Suffixe mehr als 200 Variationen gebildet; es mangelt 
jedenfalls der Sprache nicht an Ausdrucksmöglichkeiten. 


Nun eine Probe aus der Übertragung des „Erlkönigs“: 
Kiu rajdas malfrue tra nokt kaj nebul? 
La patro estas kun sia etul’. 
Li $irmas la knabon en sia sin, 
Li kaptas firme, varmtenas lin 
Filet, vi alpremas vin ja en timplen! 
Ho, patro, vidu Velfregon sen! 
La elforegon kun vost’ kaj kron’! 
Filet’, gi estas nebulzon’. 
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In wortlicher Wiedergabe: 
Wer reitet unfrüh durch Nacht und Nebel ? 
Der Vater ist es mit seinem Kleinen. 
Er schirmt den Knaben in seinem SchoB, 
Ihn faßt er sicher, halt.ihn warm. 
Söhnchen, du drückst an (mich) dich ja so in Furcht! 
Oh, Vater, sieh’ den Erlkönig dort, 
Den Erlenkönig mit Schweif und Krone! 
Söhnchen, es ist ein Nebelstreifen! 


Man wird zugeben, daß die Übertragung die gehaltene Nachtstille, 
den aufsteigenden Schreck und Graus der Dichtung nicht übel wiedergibt. 
Der Verfasser meint dazu: „Keine Sprache kann hier mit Esperanto 
wetteifern.‘‘“ Jedenfalls beweisen die Proben, daß Esperanto imstande 
ist, dichterische Werte in würdiger Sprache auszudrücken. D.W 


Language Teaching in the Philippines. A Report by Clifford H. PRATOR JR. 
United States Educational Foundation in the Philippines. 1950. 96 8. 


Die Frage der Unterrichtssprache in den philippinischen Schulen hat 
die amerikanische Verwaltung seit der Ubernahme der Inseln 1898 fast 
unablässig beschäftigt, ohne daß man bisher trotz vielen Experimentierens 
zu einer allseitig befriedigenden Lösung gekommen wäre. Es werden auf 
den Inseln im ganzen einige 70 untereinander großenteils nahe verwandte 
Sprachen gesprochen, deren große Mehrzahl aber eıne so geringe Ver- 
breitung hat, daß sie für Erziehungszwecke kaum in Frage kommt. An 
der Spitze stehen Tagalog mit über 4 Mill. Sprechern, Cebuano mit 
3800000, Ilocano, mit 2350000 und Hiligaynon mit 2 Mill. Sprechern. 
Die 8 Sprachen von größer Verbreitung werden von 15875995 Personen, 
d.h. von 99,22% der gesamten Bevölkerung gesprochen. Alle haben aus 
der spanischen Zeit eine große Zahl spanischer und aus neuerer Zeit auch 
englische Fremdwörter aufgenommen. Spanisch ist noch heute in der 
älteren Generation, besonders unter den gehobenen Schichten, nicht aus- 
gestorben. 

In den letzten Jahren hat in Verbindung mit dem erwachenden Natio- 
nalismus das Tagalog als Sprache der Hauptstadt Manila eine führende 
Stellung erlangt. Dies führte dazu, daß 1935 Tagalog zur National- 
sprache der Philippinen erklärt wurde. Seine Erlernung wurde Pflicht- 
fach in allen Schulen, und es entstand eine Zeitungs- und Zeitschriften- 
literatur im Tagalog mit z. T. hohen Auflagen. Zur Pflege und Ent- 
wieklung der Sprache wurde ein Nationales Sprachinstitut gegründet, 
das aber wenig nützliche Arbeit leistete, vielmehr seine Aufgabe darin 
sah, die Sprache zu beschulmeistern und sie derart in Regeln zu zwingen, 
daß sie dem einfachen Mann fast unverständlich wurde und schwer zu 
handhaben war. Man sollte nun annehmen, das Tagalog mit seiner 
starken Ausbreitungstendenz und seiner Verwandschaft mit den meisten 
anderen Sprachen wäre die Unterrichtssprache für das ganze Inselgebiet 
geworden, zumal es ja schon Unterrichtsfach für alle Schulen war. Man 
ging aber diesen naheliegenden Weg nicht, sondern als man sah, daß die 
anderen Sprachen ihr Eigenleben nicht so schnell aufgaben und es als 
aussichtslos angesehen wurde, für sie alle eine Schulliteratur zu schaffen, 
wurde Englisch als Schulsprache eingeführt und also der Versuch unter- 
nommen, „eine ganze Nation in einer gänzlich fremden Sprache zu er- 
ziehen‘‘; man ging so weit, den Gebrauch der heimischen Sprache auf 
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dem Schulhof unter Strafe zu stellen. Man kam aber bald zu der Er- 
kenntnis, daß das Englische nie an die Stelle der Landessprache treten 
werde. Nur ein kleiner Teil der Schiiler besucht die Schule geniigend 
lange, um das Englische wirklich zu beherrschen, im täglichen Leben 
und im Elternhaus spricht man die Muttersprache, das Englische ist bald 
nach der Schulzeit vergessen und wird als sinnlose Belastung empfunden. 
Selbst Schüler höherer Klassen fühlen sich im Englischen so wenig zu 
Hause, daß sie ihre Gedanken zuerst in der Muttersprache formen und 
dann Wort um Wort in Englisch übertragen. Wiederholte Untersuchungen 
haben ergeben, daß die in ihrer Muttersprache ausgebildeten Schüler im 
klaren Ausdruck ihrer Gedanken den englisch gebildeten deutlich über- 
legen sind. 

Da es aber aus mehreren Gründen wünschenswert ist, daß wenigstens 
ein Teil der Bevölkerung die Sprache des Kolonialen Mutterlandes wirklich 
kennenlernt und in seine Literatur eingeführt wird, hat man sich für das 
folgende Kompromiß entschieden: 

Die Behandlung der Nationalsprache für Nicht-Tagalog-Schüler soll 
erst in höheren Klassen beginnen. Die heimische Eingeborenensprache 
soll auf der 1. und 2, Stufe als Unterrichtssprache dienen. Englisch soll 
auf der 1. und 2. Stufe als Fremdsprache gelehrt und dieser Unterricht 
auf den höheren Stufen fortgesetzt werden, bis es als Unterrichtssprache 
verwandt werden kann. 

Die USA steuern damit einen mittleren Kurs zwischen der gänzlichen 
Vernachlässigung oder dem Verbot der Muttersprache im Unterricht, wie 
sie in manchen afrikanischen Kolonien herrscht, und ihrer mä Bigen Duldung 
und Pflege, wie sie ihr in anderen Gebieten gewährt wird. Das Ziel ist 
aber in allen Fällen das gleiche: die Ersetzung der heimischen Sprachen 
im gesamten Bildungswesen durch die des Kolonialen Mutterlandes. 

D 


Hans Guinz, Die innere Form des Deutschen. Eine neue deutsche Gram- 
matik. 1952. A. Francke A. G. Verlag Bern. 5045. Bibliotheca Ger- 
manica Bd. 4 (Züricher Habilitationsschrift 1948). 


In einem Brief an K. MüLLENHOrF (10. 5. 1868) konstatierte W. 
SCHERER „die syntaktische Wendung, in der sich offenbar die Philo- 
logie befindet‘; bei der dt. Philologie schien diese mit O. BEHAGHELS 
großem Werk (4 Bde 1923—32) ihren Abschluß gefunden zu haben. Ein 
Blick auf die heutige Forschungslage zeigt indessen, daß wir dieses SCHERER- 
wort wiederholen dürfen: Eine erneute syntaktische Wendung der Phi- 
lologie hat in den beiden letzten Jahrzehnten eingesetzt — ein wachsendes 
Bemühen um die Struktur der dt. Sprache, hervorgerufen durch neue 
sprachtheoretische Einsichten und die Bedürfnisse der spracherzieherischen 
Praxis. Beiderlei Anregungen folgt auch das Buch von H. Gzinz: ‚Die 
Struktur der deutschen Sprache in höherm Grade durchsichtig zu machen, 
als es in der bisherigen Grammatik geschah, das versucht dieses Buch, 
indem es die Einsichten der modernen Sprachwissenschaft, speziell die 
Grundsätze DE SAUSSUREs, konsequent auf die Gegebenheiten des heu- 
tigen Deutsch anwendet, auf dieser Basis eine neue, der lebendigen Sprache 
angepaßte Methode aufbaut und danach die sprachlichen Grundeinheiten, 
Wort, Satzglied und Satz, sowie ihre verschiedenen Arten, Formen und 
Verbindungen neu bestimmt“ (S. 11) — und es geht andererseits zurück 
„auf Versuche im Deutsch- und Französischunterricht an der Sekun- 


darschule“ (S. 7). 
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Nach einem vorbereitenden Teil (S. 15—67) werden im 1. Kapitel 
„Satz und Wort als polare Grundgestalten nachgewiesen, als Einheiten 
des Bezeichnenden und des Bezeichneten, aus deren Zusammenschluß, 
Überlagerung und Durchdringung sich das vielfältige sprachliche Gewebe 
bildet‘ (S. 85). Das ,,Aufsuchen des innern Baues (des Satzes), das Bloß- 
legen der einzelnen Glieder und ihres Zusammenwirkens, hat ... dann 
die folgenden zehn Kapitel hindurch beschäftigt‘ (S. 416). Das zwölfte 
Kapitel behandelt ‚die Arten der Sätze; Verhältnis von Klang-, Glie- 
derungs- und Inhaltseinheit; Möglichkeit einer Satzdefinition‘‘ (S. 416). 
Abschließend (S. 453—78) folgt eine knappe systematische Zusammen- 
fassung der Ergebnisse sowie ein Anhang mit Namenregister, Literatur- 
verzeichnis, Vergleichstabelle zur Terminologie und Sachregister. 

Das Ziel, „die Struktur unseres Deutsch so objektiv wie möglich zu 
erkennen und zu beschreiben“ (S. 11) sucht H. Gr. mit einer gleichsam 
naturwissenschaftlichen „Methode des Experimentierens an einem gege- 
benen Text!) (S. 475) zu erreichen: „Wir lassen einzelne Stücke weg 
und fügen andere hinzu, stellen Einzelzeichen innerhalb eines Komplexes 
um und erproben dabei immer an uns selbst und andern, ob die Ergeb- 
nisse der Änderungen wieder richtiges Deutsch sind, welche Inhaltsände- 
rungen allgemein festgestellt werden, wieweit Umstellung oder Ersatz 
einzelner Teile gehen kann ... dabei verwenden wir für all diese Ande- 
rungen nicht nur Vergleichsstellen, die wir im Texte selbst finden, son- 
dern ziehen frei heran, was sich uns spontan darbietet ... wir treiben 
Systemerprobung der heutigen Sprache, unserer Sprache, an Hand eines 
Textes‘ (S. 53f.). Durch die Ersatz- und Verschiebeprobe wird z. B. „ein 
besonderes, ausgezeichnetes Glied gefunden, das stets nur einwortig und 
nur durch seinesgleichen ersetzbar ist und das einen festen Pol im Satz- 
bau bildet, indem es stets an zweiter, letzter oder erster Stelle auftritt‘“ 
(S. 96). Es handelt sich dabei um ‚einen wohlbekannten Gegenstand der 
bisherigen Grammatik ... die finiten Verben‘ (S. 97). Sämtliche von der 
traditionellen Grammatik gebotenen Verbformen werden nunmehr geprüft, 
„ob sie nur einwortig ersetzbar und platzfest sind“, danach wird gefragt, 
„inwiefern wir den so bestätigten Formen einen bestimmten Inhalt zu- 
schreiben können‘ (S. 99). Hier setzt also die Interpretation ein, die an 
anderen Stellen eine noch größere Bedeutung erhält, denn die Experi- 
mentiermethode ,,liefert nur selten schöne, fertige Einheiten und Grup- 
pierungen. Sie gibt nur gewisse Ansätze, von denen aus man interpre- 
tieren kann und muß‘ (S. 475). Oft geht die Interpretation weit über 
die Ausdeutung des experimentell Feststellbaren hinaus, sie muß es so- 
gar — in den Bereichen der Grammatik nämlich, ‚‚wo’ wir nun immer 
weniger formale, klanglich belegbare und erprobbare Anhaltspunkte 
haben und wo daher das Erleben, die Methode der Selbstbeobachtung, 
die Interpretation, notgedrungen eine immer größere Rolle spielen müssen‘ 
(S. 380), ja, sie findet vor der experimentellen Erprobung statt: „wir 
müssen ein Stück der bisherigen Grammatik übernehmen und ein Stück 
Interpretation vollziehen, bevor wir zur Erprobung schreiten können“ 
(S. 151). Soviel zur Methode?), deren Begrenztheit sich der Verfasser 
selbst bewußt ist (s. S. 55 u. 475). 


1) Zugrunde liegen vor allem Abschnitte aus: GOETHE, W. Meisters theatr. 
Sendung, ferner HESSE, P. Camenzind und KELLER, Der grüne Heinrich. 

?) Man mag darüber streiten, ob man den Leser alle, auch ergebnis- 
lose Arbeitsgänge miterleben lassen muß, und ob manches Ergebnis so- 
viel methodischen Aufwand erfordert. 
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Zu welchen neuen Ergebnissen hat sie geführt ? Ich verzichte auf eine 
ausführliche Erörterung der neuen Terminologie. Geo. führt häufig ‚einen 
neuen Namen ein, obwohl in der Sache gegenüber der alten Grammatik 
nichts geändert ist‘ (S. 159), z. T. aus dem berechtigten Grunde einer 
möglichst objektiven, durch unzutreffende Nebenvorstellungen unbelaste- 
ten Benennung, z. T. aber auch mit recht unzureichenden Begründungen: 
» Wir ... wählen schließlich, da ‘Praposition’ und ‘präpositionaler Aus- 
druck’ ziemlich lange Wörter sind, die neue und kurze Bezeichnung ‘Fall- 
fügteile’“* (S. 172). Auf die mangelnde Eindeutigkeit und Genauigkeit der 
neuen Namen habe ich bereits an anderer Stelle hingewiesen!). Sachlich 
unzutreffend erscheint mir etwa die Bezeichnung ,,Gleichsetzungs- oder 
Gleichgröße‘‘ für Prädikatsnomen, denn dabei handelt es sich zwar um 
eine „zweite Setzung des gleichen Falles‘ (S. 168), nicht aber um eine 
innere, funktionale Gleichsetzung (man vergleiche z. B. Fritz wird Vor- 
sitzender), so daß günstigstenfalls diese Bezeichnung wie viele andere einen 
rein formalen Aspekt ausdrückt. 

Welche neuen Kategorien haben sich ergeben ? Nur einiges Wesent- 
liche sei beispielhaft hervorgehoben: — 

1. Gr. hat mit Recht die Wortart ,,Artikel‘‘ der traditionellen Gram- 
matik aufgelöst und sie ,,mit einigen ‘Pronomen’ und ‘Zahlwörtern’ zu 
einer neuen, durch Lautform und Funktion abgegrenzten Wortart oder 
einem ‘Wortartrest’ (den “Größenhinweisen’) verbunden‘ (S. 292). 


2. Er hat die für das heutige Deutsch sachlich ungerechtfertigte ,, Unter- 
scheidung von unflektiertem Adjektiv und Adverb als eine bloße Fiktion“ 
(S. 193) erkannt und in einer neuen Wortart (,,Artwôrter‘‘) aufgehoben, 
glaubt indessen, die flexionslosen und steigerungsunfähigen ‚reinen Ad- 
verbien‘“ (z.B. hier) als ‚‚Stellwörter‘‘ abtrennen zu müssen. 


3. Bei den Modi und Genera Verbi ist, wie der Verfasser einigermaßen 
überzeugend nachweist, im Deutschen eine Dreiheit zu unterscheiden: 
a) Indikativ (,,fest‘‘) — Konjunktiv („anzunehmen‘, Méglichkeitsform der 
Gegenwart und Vorgegenwart) — Konditional (,,nur zu denken‘, Möglich- 
keitsform der Mit- und Vorvergangenheit). b) Aktiv (,,einfach‘‘) — Passiv 
mit werden gebildet (,,bewirkt‘‘) — Passiv mit sein gebildet (‚gegeben‘), 
z. B. finden — gefunden werden — gefunden sein (s. S. 384). 

4. Eine Reihe bekannter syntaktischer Sachverhalte, die bislang keine 
eigene Bezeichnung hatten, sind von Gr. durch einen neugeprägten Aus- 
druck hervorgehoben worden; so scheidet er z.B. ‚‚Freifügteile‘‘ (bei- 
ordnende Konjunktionen), ,,Kernfiigteile‘‘ (einige Adverbien und Kon- 
junktionen, welche die Klangform eines Nebensatzes, aber das finite Verb 
doch als zweites Glied verlangen), „Spannfügteile‘‘ (unterordnende Kon- 
junktionen), ,,Nennfiigteile‘‘ (einige besonders gebrauchte Adverbien und 
Präpositionen), „Gliedfügteile‘‘ (Konjunktionen, welche nicht Nebensätze, 
sondern bloße Glieder einleiten), ‚Fallfügteile‘‘ (Präpositionen) (s. S. 462 
u. 490f.). 

Abschließend einige kritische Bemerkungen zu verschiedenen Einzel- 
fragen! Gr. glaubt ,,‘Zukunft’ im Sinn der alten Grammatik, als rein 
zeitliche Kategorie‘ auflösen und dafür ,,‘ausstehend’ als Möglichkeit, 


1) Prinzipielles zur Syntaxforschung, mit dem besonderen Blick auf Grund- 
fragen der dt. Syntax. Beitr. z. Gesch. d. dt. Spr., Bd. 75 (1953), dem- 
nächst erscheinend. 
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die ebenso nach der Seite der Sagweise (Modus) wie nach der Seite der 
Zeit begriffen werden kann“ (S. 340) setzen zu müssen. Nun hat zweifellos 
die Verbindung zwischen werden und verbaler Grundform eine mehrfache 
Funktion; man vergleiche: er wird ihn sehen (Zukunft) — er wird krank sein 
(Vermutung), aber sie wird aus verschiedenen Ausdrucksnotwendigkeiten 
nötig und entspringt verschiedenen Grundhaltungen des Sprechers: ein- 
mal ordnet er damit ein Geschehen in den Erlebnisraum der Nachzeit ein, 
als zu einem späteren Zeitpunkt tatsächlich eintretend!), zum andern 
bezeichnet er damit ein vermutlich gegenwärtig irgendwo ablaufendes 
Geschehen oder Sein als lediglich angenommen, nicht erfahrungsmäßig 
gewiß. Beide Funktionen des Gefüges mit der einen Kategorie ,,aus- 
stehend“ fassen zu wollen, erscheint gewaltsam. 


Eine völlige funktionale Gleichsetzung von Präteritum und Perfekt, 
wie sie zunächst behauptet wird (,,‘er sucht, er suchte, er hat gesucht, er 
hatte gesucht’. Diesen vier Formen entsprechen aber nur drei Inhalts- 
unterschiede, indem die dritte Form [‘hat gesucht’) mit andern Mitteln 
dasselbe meint wie die zweite [‘suchte’]‘‘ [S. 360], wird später eingeschränkt 
(s. S. 365 u. 371). 

Die S. 87 u. 455 aufgeführte Stufenreihe ,, Wort — Glied — Satz‘ ist in 
dieser Form unrichtig; denn auch ein Einzelwort kann „Glied‘‘ sein; 
„Glied“ führt auf eine funktionale Ebene, es ist keine formale Zwischen- 
instanz der beiden Grundeinheiten ‚Wort‘ und „Satz‘. 


Abwegig ist die S. 269 angedeutete Erklärung der Artikellosigkeit bei 
Eigennamen, unhaltbar die S. 461 aufgestellte Behauptung: „Teilver- 
änderung mit rein wortbildendem, nicht ‘syntaktischem’ Charakter sind 
z. B. die Zeiten beim Verb, die Artform (Partizip Präsens), die Steigerung 
bei den Artwörtern‘. Dies und manches andere entspringt einer allzu 
formalen und abstrakten Betrachtung der syntaktischen Verhältnisse?), 
von der die Syntax befreit werden muß; darüber an anderer Stelle mehr! 


Im ganzen haben wir zweifellos ein förderliches Werk vor uns, förderlich 
durch seine Ergebnisse, mehr noch durch seine Methode, die vieles Be- 
kannte auf experimentellem Wege bestätigt, manches genauer erkennt, 
deren Ausbaufähigkeit man allerdings weniger optimistisch beurteilen mag 
als der Verfasser; sie ist zur Strukturerfassung historischer Sprachdenk- 
mäler kaum geeignet, mag aber — ergänzt und vervollkommnet durch 
„neue Mittel der Tonaufnahme und -darstellung‘‘ (S. 476), der experi- 
mentellen Satzphonetik also — zu einer weiteren Gestalterforschung der 
Gegenwartssprache führen können. 

J. ERBEN, Berlin. 


1) Dabei ist es zunächst gleichgültig, ob dieses als nachzeitig eintretend 
bezeichnete Geschehen etwa vom Sprecher prophezeit, erhofft, beab- 
sichtigt u. dgl. ist. 

2) Etwas bedenklich erscheint mir auch das von GL. angestrebte Ziel, 
für jeden Bestandteil des Textes die Sgtzgliedschaft feststellen und 
ein vollständiges System von den Satzgliedern aufstellen zu wollen, zumal 
es — wie der Verfasser selbst mit Recht erklärt (S. 420) — kein ,,Ideal- 
modell“ des Satzes gibt; man sollte stattdessen die Funktion der syn- 
taktischen Einheiten (Wörter, Wortgruppe, Neben- oder Gliedsatz) im 
jte à PRE weiteren Rahmen der Rede untersuchen — ein völlig anderer 

spekt. 
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Bertil H. Epcarpu, Uppsala Universitet, Der Tonfilmspektrograph, IVA 
(Konig. Schwed. Akademie der Ingenieurwissenschaften, Bd. 22, Nr. 5, 
1951, S. 134—153. 


Das Visible Speech-Verfahren der Bell Tel. Lab.!) hat Verfasser in die 
Form einer Tonfilmaufzeichnung abgewandelt. 

Die auf Magnettonband aufgezeichneten Sprachlaute steuern die Ton- 
kampe einer Lichtton-Kamera in Intensitäts-Aufzeichnung derart, daß 
einerseits die Kurven des Gesamtlauts erscheinen, andererseits auf einem 
25 mm breiten Streifen des 35 mm-Films 41 Filterfrequenzen, die von 
200 Hz ansteigend, in Stufen von 100 Hz, bis zu 4000 Hz gegliedert sind — 
zusätzlich einem Band von 4000 bis 5000 und einem von 5000 bis 6000 Hz. 
Da nur Filter eines Wellen-Analysators mit Bandbreiten von 8, 60 und 
125 Hz zur Verfügung standen, wurde die Aufzeichnung mit verschie- 
denen Magnetton-Bandgeschwindigkeiten abgetastet, um die zu analy- 
sierenden Frequenzen in den Bereich der betreffenden Filter zu bringen. 
Durch eine Relaissteuerung ließ sich eine Objektiv-Verschiebung für die 
Filmbelichtung bis zu 0,1 mm durchführen. 

Gegenüber dem Visible Speech-Verfahren werden folgende Vorteile 
angeführt: 


1. In der Tonfilmaufzeichnung ist die Amplitude unmittelbar ent- 
halten. 

2. Außer dem Spektrogramm ist die Gesamtlautaufzeichnung oszillo- 
graphisch enthalten, die man im Tonfilmprojektor hörbar machen 
kann. Man kann sogar mit einfachen Mitteln die Bildwiedergabe 
des Sprechers synchron auf den Bildschirm bringen und Lippen- 
stellung und dgl. zugleich mit dem Spektrogramm beobachten. 

3. Gegenüber der Visible Speech-Aufzeichnung mit einem Frequenz- 
bereich bis zu 3500 Hz ist dieser nun bis 6000 Hz erweitert. 


(In der Zwischenzeit ist der Frequenzbereich des amerikanischen Geräts 
auf 8000 Hz erweitert worden. Der Ref.) Dies ist besonders wichtig für 
die Analyse der Konsonanten. 

Eine Reihe von weiteren Vorteilen, die angegeben werden, wie z. B. die 
größere Registrierlänge bis zu 5 Minuten, läßt sich allerdings durch ein- 
fache Umbauten an dem amerikanischen Gerät ebenfalls verifizieren. 

F. WINCKEL 


CIMOCHOWSKI, WACEAwW, Le Dialecte de Dushmani, Description de l’un 
dez parlers de l’Albanie du Nord. Poznan (Naktadem po znarskiego 
Towarzystwa przyjaciot nauk z zasitkiem ministerstwa szkol wyzszyk 
i nauki. La Société des Amis des Sciences et des Lettres de Poznan). 
1951. 233 S. Cena Zt. 55,—. 


Der Verfasser bietet die Beschreibung des nordalbanischen Dialekts von 
Duschmani (alban. Rechtschreibung: Dushmani), einer Gegend im Berg- 
land östlich von Schkodra (Shkodré, Scutari), etwa 30 km Luftlinie von 
dieser Stadt entfernt, am rechten Drinufer gelegen, nicht umfangreich. 
Im Bajrak Duschmani liegt Malagjia, wo Baron Franz NoPcsA in einer 
Höhle archäologische Entdeckungen machte, und Kllogjén. Die Be- 
völkerungsdichte ist gering, 1936 auf 1 km? 13 Personen. A. BaLpaccı 


1) Siehe Z. f. Phonetik 1948, H. 3/4, S. 210 und 1949, H. 5/6, S. 366. 
(Hierzu wird die Wiedergabe der Abb. 3 der Originalar beit empfohlen.) 
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(L’Altania 1929) gibt 939 Einwohner und 181 Häuser an. Verfasser hat 
sein Material 1937 gesammelt, sein Gewährsmann war GIOKÉ PJETRI. — 
Verfasser übersetzt Jacques fils de Pierre. Ob aber Gjoké gleich Jakob, 
Giacobbe ist, ist zweifelhaft. Viele albanische Individualnamen werden 
heute an christliche Namen angelehnt, mit denen sie nichts zu tun haben. 
Marash ist nicht Marcus, sondern der alte illyr. Stamm, der in den illyr. 
Personennamen Marica Mariocus vorliegt, Dod nicht Dominicus, sondern 
ein Lallname, Gjin nicht Giovanni, sondern Koseform zu Genthius, Lek 
nieht Alexander, sondern Licca Liccaeus Licco Licovius Liccaius, Tringa 
ist nicht Katherina, Prenne nicht Veneranda, sondern movierte Form zu 
masc. Pren(d), das nicht Primus, sondern Kurzform zu Perendi, Prenk 
ist hierzu Weiterbildung mit -k Suffix, nicht Princeps, Pal ist nicht Paolo, 
Mil nicht Michele. Verfasser studierte mit GJORE PsETRI 8 Monate dessen 
Heimatsmundart in Shkodra, weilte August 1937 zwei Wochen zwecks Re- 
vision des Materials in Dushmani, stellte mundartliche Differenzen inner- 
halb dreier Altersklassen und lokale Unterschiede zwischen Malagjia 
und Kllogjén fest. Nach Wilna zuriickgekehrt, arbeitete Verfasser die 
Monographie 1938/39 aus, der Krieg hemmte die Herausgabe durch 
10 Jahre, das Manuskript überdauerte die Kriegswirren dank der Sorg- 
lichkeit der Mutter des Verfassers, die es in Abwesenheit des Sohnes be- 
hiitete. 

An Monographien über albanische Mundarten sind wir nicht reich. 
Ich stelle kurz zusammen: Holger PEDERSEN (Abhandlungen der philolog.- 
histor. Classe der Kgl. Sachs. Ges.d. Wschen XV. 1895. Albanesische Texte mit 
Glossar) behandelt den gamischen Dialekt bei Konispoli in einer Grammatik, 
35 Märchen, 230 Liedern und einem Glossar. Den Dialekt von Borgo 
Erizzo bei Zara in Dalmatien beschrieben Tullio ERBER (La colonia Alba- 
nese di Borgo Erizzo presso Zara, Ragusa 1883), dann Gustav WEIGAND 
(Der gegische Dialekt von Borgo Erizzo bei Zara in Dalmatien, Jahres- 
berichte des Instituts f. Rumän. Sprache in Leipzig 17/18, 1911, 177ff.) 
und schließlich erschöpfend Carlo TacLıavinı (L’Albanese di Dalmazia, 
contributi alla conoscenza del dialetto Ghego di Borgo Erizzo in Biblioteca 
dell’Archivum Romanicum serie II, vol. 22, Firenze 1937). TAGLIAVINI 
hat auch die nordostgegischen Mundarten studiert (Le parlate albanesi di 
tipo Ghego orientale. Dardania e Macedonia nord-occidentale in Schriften 
der Reale Accademia d'Italia, Centro Studi per U’ Albania, Roma 1942). 
Vorarbeiten für die Erforschung der ostgegischen Mundarten sind die 
Arbeiten von Norbert Joxu (Vorläufiger Bericht über die im Auftrage 
der Balkankommission der Kais. Akademie d. Wissenschaften in Wien 
durchgeführten nordostgeg. Dialektstudien in Anzeiger d. phil.-hist. Kl.d. 
Kais. Akad..d. Wissenschaften, Wien 1915, XIII, 2, Über den Dialekt von 
Vrapéista) und St. MLADENOV, Bemerkungen über die Albaner u. das Alba- 
nische in Nordmakedonien und Altserbien in Balkan-Archiv I, 1925, 43 ff. 
Über den Dialekt von Vugitern orientiert Gl. ELEzovic (Archiv za Arba- 
nasku starinu, Belgrad 1923, 54ff.) durch eine phonetisch getreue Rhap- 
sodie über die Schlacht auf dem Amselfeld. J. G. von Haun (Albanesische 
Studien, Jena 1854) bearbeitete den tosk. Dialekt der Riga, der Land- 
schaft südöstlich von Tepelen, Auguste Dozon (Manuel de la langue 
Chkipe ou Albanaise, Paris 1879) die Mundart von Premeti an der Vojusa. 

Die albanischen Mundarten der Albaner in Griechenland behandelte 
Kurıras (Alwaniké meléte, Saloniki 1933), ferner speziell den in Attika. 
gesprochenen albanischen Dialekt Petros A. Furıkıs (I en Attiki Ellin- 
alwaniki Dhidlektos, Athen 1932). Über die italoalbanischen Mundarten 
arbeitete Max LAMBERTZ (speziell über die von Villa Badessa und der 
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provincie di Campobasso und di Foggia ın Z. f. vergl. Sprachforschung 51, 
259ff., 52, 43ff.; 53, 66ff. und 282ff., Italoalbanische Dialektstudien, 1921, 
1922), tiber die Kalabriens und Siziliens Luigi Bruzzano (Il dialetto di 
Vena, Catanzaro 1882). 


Es ist somit sehr erfreulich, daß CIMOCHOwSKI ein Buch von 282 Seiten 
Umfang über einen nordgegischen Einzeldialekt verfaßt hat, um so mehr, 
als dieses Buch — wir können das Gesamturteil vorwegnehmen — sehr 
gewissenhaft gearbeitet, reichhaltig und streng wissenschaftlich ist. Die 
Dialektworte und Laute bringt C. in guter phonetischer Schreibung. Er 
zeigt sich durch das ganze Werk als gründlich geschulter Phonetiker. 
Der erste Abschnitt des Buches — er teilt die Arbeit in Phonetik, Morpho- 
logie, Syntax — ist mit besonderer Liebe gearbeitet. Betreffs des Vokalis- 
mus in Dushmani ist beachtlich: @ wird als reines langes a gesprochen, 
aber länger als in den anderen nordgeg. Dialekten. Ich verweise darauf, 
daß @ in Shkodra nie rein, sondern stets nasal und nach o verdumpft 
gesprochen wird, in Gruda die Verdumpfung und N asalierung noch weiter 
geht (mein Bericht: Meine linguistischen Studien in Albanien, Anz. d. 
Kais. Akad. d. Wissensch., Wien 1916). Es gibt in D. halblange Vokale 
in Infinitiven von Verben mit Schlußkonsonant und in der definitiven 
Form der Substantiva auf langen Vokal (vgl. PEkMEZI, Gramm. 46). Es 
gibt in D. wie in allen geg. Ma. Nasalvokale, z. B. à sayt ‘heilig’ statt 
sonstigem shéjt shent; me räjt ‘betriigen’ statt rréjté. Türkische Worte be- 
zeichnet C. im allgemeinen nicht besonders, vgl. so ‘Art’ (S. 9, $6), bot ‘Farbe’ 
(S. 9, § 8). Dagegen nimmt C. mehrmals (S. 14, § 17; 8.17, § 20 u. 6.) 
jave “Woche’ oder jay ohne nähere Begründung als türkisch an. Die 
Ableitung von türk. hafta ist ebenso unbefriedigend wie die (nach G.MEYER, 
Et. Wb., Tacuiavini, Dalm. 133, SKoX, Arch. II 343, 3) von hebdomas 
hebdomada. Gut ist die Abhandlung C.s über das é, das Ersatzdehnung 
hinterläßt. Die Formulierung pérkét (S. 12, § 12) seit 3. Sg. zu me prek 
‘berühren’, ist nicht ganz einwandfrei. Gewiß sind pérkds und prek des- 
selben Stammes, aber perkat ist erweiterter Stamm zu prek. Auch die 
Bedeutungen sind verschieden: pérkat ‘sich auf etwas beziehen’, prek ‘be- 
rühren’. Ebenso bezeichnet C. kérset ebenda als 2./3. Pris. zu kris. Auch 
LEoTTI (Wb.) setzt zu kércds den Aor. krisa. Die Stämme ergänzen sich 
im Paradigma: kércds : krisa-perkas : preka. Neben dem Adj. kollaj ‘leicht’ 
steht in D. das Adv. kotdé (S. 14, § 17), eine Eigentümlichkeit der Ma. in D. 
Sehr richtig ist S. 15, § 18 C.s phonetische Beschreibung des velaren | 
in Shkodra > dh. Vgl. mein Lesebuch 19 modhe ‘Apfel’, me sjedhé ‘drehen’, 
me mydhe ‘schließen’, me llän& ‘geben’, me hjell& ‘werfen’ für mollé, sjellé, 
myllé, dhané, hjedhé. Wie lläne und hjellé heißt es in Shkodra auch 
umgekehrt #’nollunat ‘die Ereignisse’, ‘Geschichte’ statt t!’nodhunat. Auch 
D. hat dan ‘Vorderarm’ < ian. C.s tüchtige phonetische Kenntnisse und 
seine Achtsamkeit in phonetischen Dingen zeigen sich S..18, § 23 in der 
guten Erklärung des Schwankens zwischen d@ und #, das in D. selten ist, 
außer in dan “Unterarm’, in tatt ‘dicke Milch’ (dhallé) und me not ‘sich 
ereignen’. Sonst erhält sich d in D. als interdentale Spirans: dam ‘Zahn’, 
de ‘Erde’, di ‘Ziege’, körd ‘Säbel’, urden ‘Befehl’. Am Schluß eines Wortes 
verklingt @ allmählich; die Dauer der Artikulation des 4 am Ende ist 
etwas länger als in anderen Stellungen. Die Artikulation des d setzt 
mit Stimmbandschwingungen ein, das Ausklingen des Lautes vollzieht sich 
ohne diese. C. schreibt deshalb à mad ‘groß’, vied ‘stehle’, pierdp ‘furze’. 


Auch in Borgo Erizzo begegnet dieser Wandel dh > ¢ > 1. TAGLIAVINT, 
Dalm., bringt: drit, ete, te (le), lez, lie, liet, lit, tamb, tan, mat, rtia, rlutza, 
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ätrüt, tritet für drith, edhe, dhe, ndez (dhes), dhies, dhieté, lidh, dhamb, dhané, 
madh, hardhi, hardhucé, shtrydhe, tridhet mit den resp. Bedeutungen: 
‘zittere’, ‘auch’, ‘Erde’, ‘zünde’, ‘scheiße’, ‘zehn’, ‘binde’, ‘Zahn’, ‘geben’, 
‘groß’, ‘Rebe’, ‘Bidechse’, ‘stoBe’, ‘dreißig’. In D. spielen die palatali- 
sierten alveolaren Frikativlaute ¢, 2, $, à eine große Rolle: In Malagjia 
diga ‘einige,’ 44 ‘Sterne’, Plural zu üll, allgemein in D. pas’, ras’, das’ ‘sah’, 
‘fiel’, ‘gab’; ferner tak, Ziu, Zalm, à at, zast, me 468, £üé, dümür, can, mé, 
fie u. a. ‘Blut’, ‘Busen’, ‘Seil’, ‘lebendig’, ‘sechs’, ‘umgürten’, ‘Gericht’, 
‘Kohle’, ‘Hund’, ‘Freunde’, ‘Feigen’. Diese präpalatalen Phoneme be- 
gegnen auch in Shoshi und Raja (mein Bericht 21, 22), in Shkodra (mewn 
Lesebuch 19), in Borgo Erizzo (TAGLIAVINI, Dalm. 31, § 13; 32, § 18). 
Wegen ähnlicher Artikulation zeigt sich Schwanken zwischen den Spi- 
ranten f und 5, wie in Borgo Erizzo, so in D. Für Borgo Erizzo notiert 
TAGLIAVINI (Dalm. 31, § 11): pridt, fod, udula für prift, rofté, ufulla 
‘Priester’, ‘er mége erkennen’, ‘Essig’. Für D. charakteristisch ist der 
Wandel > f: à fet, leifé statt à det, leibi ‘tief’, “Haselnuß'. Häufiger 
ist der Übergang f > pb, besonders vor t, daher regelmäßig in der 3. Sg. 
Optat.: bapt, hu pt, vrapt, me nopt, bmi, bte, bturka à ptopt für baft, hüft, vraft, 
me njoft, fmi, ftue, furka, à ftoft ‘er möge machen’, ‘eintreten’, ‘töten’, 
‘um zu erkennen’, ‘Kind’, ‘Quitte’, ‘Gabel’, ‘kalt’. In D. erscheinen 
kl, gl als k’, g’ und pl, bl, fl als pi, bi, fi, besonders in Malagjia: z. B. piak, 
piep, piot, byeta, biue, bie für plak, plep, plot, bleta, blue, ble ‘alt’, ‘Pappel’, 
‘voll’, ‘Biene’, ‘mahlen’, ‘kaufen’. nd und mb werden in D. wie in den 
meisten geg. Ma. zu n und m assimiliert, doch sind diese n, m nicht lang 
wie in Shkodra, in der Konsonantengruppe mb + § im Wortanfang wird 
mb > p ähnlich wie in Raja (Valbona) und Gruda: so me pêtiet ‘ein- 
wickeln’, me pêtet ‘stützen’. 

Liquidendissimilation liegt in D. vor in katabrék, furtere, krapüet < kata- 
bték, fultere, kapruell ‘Menge’, ‘Pfanne’, ‘Hirsch’. Beachtlich ist Schwund 
des dh (d) in der Konsonantengrupp® rds z. B. im Imperfekt ardem < ar- 
dheshem ‘ich kam’, mit der Imperfektbildung von me ardh, das sonst 
in den anderen bekannten Ma. Aoriststamm ist. Neben arsem, arèe, arëim 
bestehen in D. auch die Imperfektformen arbses, arb3e neben dem Aor. 
erda, aber auch das Imperfekt vom Stamme vien: vijisem, viiée, viite, 
vjisim, viisi, vyysin. Ähnlich steht es mit me dan ‘geben’: Imperfekt 
sowohl dgnéeë und nepses, nepèe, nepte zum Aor. dä8. 

Der Abschnitt über den exspiratorischen Akzent mit freier Stellung 
bringt über D. hinausgehend Akzentregeln für die albanische Grammatik 
überhaupt mit Hinweis auf die Akzentunterschiede zwischen Geg. und 
Tosk. (njert, n’eri; urt, uri tosk. geg. ‘Mann’, ‘Maulwurf’) auch in tiirk. 
Worten (Zele, devé tosk., Zele, déve geg. ‘Fetzen’, ‘Kamel’). 

Die Endungen der Maskulina sind übersichtlicher gruppiert und aus- 
führlicher behandelt als in den bisherigen Grammatiken. Die türkischen 
Berufsbezeichnungen auf -xhi enden in D. in der bestimmten Form auf 
-ija (sonst -iu). Gemeingegische Neutra erscheinen im Sing. in D. als 
Maskulina: tzeti ‘Hitze’, tlüeni ‘Butter’, tamci (das süße Getränk) ‘die 
Milch’, dribi ‘das Getreide’, djapi ‘der Käse’; aber krüet ‘der Kopf’ (als 
kollektiver Plural oder Neutrum), wozu als Plural krent ‘die Köpfe’ ge- 
braucht wird. Bei Adjektiven und Verbalsubstantiven (Partizipien) hat D. 
die plurale oder neutrale Kollektivform tbtobtit ‘die Kälte’, tffetunit ‘der 
Schlaf’, ttesunit ‘das Niesen’, tramit siu ‘der Regen’, tlemit ‘die Geburt’. 
Dazugehörige attributive Adjektiva werden in der Femininform geführt: 
thtoptit e mad ‘die große Kälte’, mietnat, miënat, voinat e mira ‘das gute 
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Mehl’, ‘Fleisch’, ‘Ol’, ujnat e freskta ‘das frische Wasser’. Es ist derselbe 
Vorgang wie bei den Pluralen auf -e und -a, die eigentlich Feminina oder 
Kollektiva sind. Die Maskulina im Sing. der, kotomoé, mal, ves, Zep, 
berecét, dert, hat, sut ‘Wogen’, ‘Mais’, ‘Berg’, ‘Sitte’, ‘Blatt’, ‘Getreide’, 
‘Sorge’, ‘Kummer’, ‘Bedingung’ haben die femininen Kollektivplurale 
cer-e kotomode, male vese, Zebe, berec-ete, derte, hate, sute mit femininen 
Adjektivformen: malet e nalta ‘das hohe Gebirge’, veset e mira ‘die gute 
Gesittung’. Klare Reste des Kollektivsinns der Neutra und der Identität 
des Femininums mit dem Kollektiv (Typus opera pugna equa) liegen 
hier vor. 

Der Ablativ sing. fem. endet in D.immer auf -et. Sehr bedeutsam 
ist der Abschnitt tiber die Pluralbildung. Er ist sehr genau, teilt die 
Plurale in 13 Gruppen ein, bespricht die Irrégularités auf 10 Seiten und 
umfaßt im ganzen 20 Seiten. Auch das Kapitel über die Verbalkomposita 
ist einsichtsvoll gearbeitet. Ob die Gruppierung der Verba in 15 Klassen 
gerade geschickt ist, darüber läßt sich streiten. Ich ziehe es vor, Präsens- 
und Aoristbildung nicht gemeinsam als Einteilungsprinzipien zu ver- 
werten, sondern zwei getrennte Gruppierungen vorzunehmen, eine nach 
der Bildung des Präsensstammes, die zweite nach der Art der Aorist- 
formung. Aber dankbar sind wir C. für die übersichtlichen reichen Verbal- 
tabellen (S. 158—182) mit Angabe der Formen des Indikativs, Konjunktivs 
Präs., Imperfekts, Aorists, Optativs, Imperativs, Infinitivs Präs. und PPP 
und der Bedeutung. 

Die Imperfektformen sind eigenartig auf -8em -3es gebildet, zusammen- 
gesetzt mit den Imperfektformen zu jam. Als 3. Sg. Imperf. bringt C. 
für D. neben den Formen auf -te die auf -ke. Diese -ke-Formen sind 
Admirativformen, das -ke Kürzung für kishte. Ich würde sie daher nicht 
im Imperfektparadigma bringen, wenn sich auch in D. die Admirativ- 
form für die 3. Imperf. eingebürgert hat. 

In D. besteht das eigentümliche Relativum si, eine alte Form des 
indoeuropäischen Relativs, Kasusform zum Stamme so, der auch De- 
monstrativ ist. Das sonst übliche 7 cili wird in D. nicht verwendet, sondern 
das indeklinable qi mit den deklinierten Pronominalformen à, e, u, i. Die 
reziproken Pronomina sind dieselben wie in der Kurzepik der nordgegischen 
Maleija und in der nordgegischen Koine Fishtas: 30-80in ‘einander’. 

Ein morphologischer Wandel vollzieht sich in Malagjia in D. Während 
die alte Generation in D. im Nom. Plur. des Possessivpronomens die be- 
stimmte Form des Substantivs + Artikel e und Possessiv gebraucht, 
also burrat e mij ‘meine Männer’, grat e mija ‘meine Frauen’, verwendet 
die junge Generation in Malagjia den Artikel e nicht, sondern nur t nach 
der unbestimmten Form des Substantivs, also vtazentmij ‘meine Brüder’, 
motratmija ‘meine Schwestern’. C.hat die Eigenheiten der Spezial- 
mundart von Malagjia besonders gewissenhaft an Ort und Stelle gepriift. 
Hier vollzieht sich ein Sprachwandel, dessen Ursachen nachzugehen wire. 
Ist es eine Einzelpersénlichkeit, eine einzelne Familie, von der diese und 
andere morphologische Neuerungen ausgehen und sich verbreiten ? Sind 
es Frauen aus Nachbarstämmen, die die Besonderheiten in Malagjia 
importieren ? Die Ursache festzustellen, könnte von prinzipieller Bedeutung 
für die Erkenntnis von Gründen sprachlicher Veränderungen sein. 

Die Adverbendungen in D. sind dieselben wie in den anderen geg. Ma.: 
-isht, -as und -azt. -zai findet sich nicht. C. steht auf dem Standpunkt, 
die Endung -isht nehme ihren Ausgang von den Abstrakten auf -i, daher 
stamme das -7 in -isht, die Endung sei -sht. Also zu trimni, burrnt, vllaznt, 
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zotnt ‘Heldentum’, ‘Mannhaftigkeit’, ‘Bruderverhältnis’, ‘Herr’ seien die : 
Adverbia trimnisht, burrnisht, vllaznisht, zotnisht ‘heldenhaft’, ‘männlich’, 
‘briiderlich’, ‘herrisch’ gebildet worden, wonach dann analogisch tinzisht, 
nevoitisht ‘heimlich’, ‘notwendig’ geschaffen seien. Mit dem Ausgang 
der Adverbia auf -isht von den femininen Abstrakten hat C. Recht, aber 
m. E. hatte schon das Adverbialbildungselement ein eigenes -i, das mit 
dem -i der Abstrakta kontrahiert wurde. Die Endung -isht ist m. E. die 
3. Sg. Imperf. des Hilfsverbs ,,es war“ (ishte), trimnisht demnach trimnt 
ishte ‘es war wie eine Heldenhaftigkeit’, d. h. ein Vergleich ohne si ‘wie’, 
wie er in nordgegischer Epik durchaus an der Tagesordnung ist, z. B. 
Typus trim rrfé ‘Held wie der Blitzstrahl’. 

Vieles lieBe sich noch zu dem wertvollen Buche im einzelnen sagen. 
Je mehr man es benutzt, um so mehr Anregungen empfangt man. Es 
ist in gutem, sehr angenehm lesbaren Franzésisch geschrieben. Die Dar- 
stellung ist elegant und klar. C. hat fiir die Kenntnis der geg. Ma. durch 
dieses Buch eine bahnbrechende Tat geleistet, fiir die alle Linguisten 
und Albanologen, auch die Albaner selbst ihm mit herzlichem „Po té 
falemi nderés fort e fort!" Dank sagen. C. hat auch 1950 in der Lingua 
Posnaniensis II eine gute Studie Recherches sur Vhistoire du sandhi dans 
la langue albanaise, ferner 1949 Dwie etymologie albañskie im I. Bande und 
1951 Albanische Etymologien im III. Bande der Lingua Posnaniensis heraus- 
gebracht. Ich werde diese Schriften nächstens besprechen. Auch diese 
Schriften beweisen, daß wir in Wactaw CIMOCHOWSKI einen sehr kundigen 
und schaffensfreudigen Albanologen gewonnen haben. 

Max LAMBERTZ. 


M. NIEDERMANN, A. Senn, A. SALYS, Wörterbuch der litauischen Schrift- 
sprache, 19.—21. Lieferung (pasvyturiüoti — plesteke). Bd. II, 
S. 641—729; Bd. III, S. 1—128 = Indogermanische Bibliothek, heraus- 
gegeben von Hans Kran, 1 1. Reihe Wörterbücher. Heidelberg 1951/52, 
Carl Winter, Universitätsverlag. 


Auch diese Lieferungen zeichnen sich wie die früheren von mir gleich- 
falls in dieser Zeitschrift rezensierten durch große Sorgfalt in der Angabe 
der Bedeutungen und der Betonung aus. Auch sie erleichtern bedeutend die 
Lektüre der modernen belletristischen Literatur. Das erste Heft dieses 
Wörterbuchs war bereits 1932 erschienen. Später trat durch den Krieg 
eine große Unterbrechung in den einzelnen Lieferungen ein; doch schließ- 
lich wurde nach Kriegsende durch finanzielle Unterstützung seitens ame- 
rikanischer Stiftungen sowie durch Gewinnung von A. Says als drittem 
Mitarbeiter fiir den 1938 verstorbenen Franz BRENDER die Fortsetzung 
dieses so bedeutenden Werkes ermöglicht, und es steht zu hoffen, daß 
es in nicht allzu ferner Zukunft ganz vollendet sein wird. 

In einem so langen Zeitraum sind natürlich manche Wörter, die sich 
selbst bei so hervorragenden Stilisten, wie ZEMAITE, LAzDYNU PE- 
LEDA, Krivi MICKEVIÖLUS usw. finden, allmählich durch neue Äquivalente 
ersetzt worden. Gleichwohl mußten auch sie, da ihre Kenntnis für die 
Lektüre besagter Autoren erforderlich ist, in das Wörterbuch aufgenommen 
werden. Sie sind durch den Zusatz „veraltet“ gekennzeichnet worden. 
Die heutige litauische Schriftsprache hat auch aus nicht westaukëtaitischen 
Mundarten allerhand Wörter geschöpft, was zu ihrer Bereicherung wesent- 
lich beigetragen hat. Die Dialektwörter sind öfters von den Heraus- 
gebern des Lexikons ihrer Natur gemäß charakterisiert worden. Dagegen 
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sind nur solche Entlehnungen aus fremden Sprachen, besonders dem 
Slavischen hier wie in den anderen Heften gebucht, die bei guten modernen 
Autoren vorkommen, sei es in Anbetracht einer drastisch zu schildernden 
Situation, sei es weil kein gleichwertiger einheimischer Ersatz zur Ver- 
fiigung stand. Ist ein solcher vorhanden, so haben die Herausgeber auf 
ihn kurz hingewiesen. 

In den Intonationen herrscht oftmals Schwanken. Die Bearbeiter 
haben die in der Literatursprache zur Norm erhobene verzeichnet. Daher 
führen sie die Abstrakta auf -ybé mit Schleifton auf dem y an, obwohl 
Stoßton in vielen Mundarten nicht ausgeschlossen ist. 

Ich will in dieser Besprechung einige kleinere Zusätze geben und manches 
vom etymologischen Standpunkte Interessante aufzeigen. 

Uber das veraltete, auch von den Herausgebern aufgenommene lit. pd- 
virpas ‘armseliger Mensch, armer Tropf’, Demin. pavirpélis ‘verelendete 
Person’, Plur. pavirpai ‘gemeines Volk, Pöbel’ handelt SPECHT, Stud. balt. 
3, 106, Anm. 1. In dem nur handschriftlich erhaltenen Lexicon Lituanicum, 
das GERULLIS, KZ 50, 233 Daniel KLEIN, dem Verfasser einer Grammatica 
Lituana (1653) und eines Compendium Lituanico-Germanicum (1654), zu- 
schreibt, wird pavirpas als ‘Instmann’ erklärt. BRETKUN, Exod. 25, 6 
verwendet es in der Bedeutung ‘Hausgenosse’. Er bietet als Variante 
pribuisis, das aus poln. przybysz ‘Ankémmling’ lituanisiert ist, und fügt 
am Rande Hausgenoß, sgnamis (= ‘zusammen im Hause wohnend’, vgl. 
namat ‘Haus’) hinzu. Nach SpecHts Ansicht hat BRETKUN die Bedeutung 
des altpreuß. powirps ‘frei’ (Enchir. 61,5, neben waix ‘Knecht’) vor- 
geschwebt. Im ostpreußischen Deutsch existiert das Lehnwort Powirpen, 
Pawirpen ‘Losleute, Freimänner, die keinem Herrn zur Arbeit verpflichtet 
sind und sich zeitweise vermieten’. 

BRETKUN gebraucht nicht selten altpreußische Wörter und Bildungen, 
wie bereits GERULLIS, Stud. balt. 5, 53ff. hervorgehoben hat (s. auch 
Refer. Lingua Posnan. 3, 129). Dies hängt mit der Herkunft dieses 
altlitauischen Schriftstellers zusammen. Zumindest seine Mutter war 
Stammpreußin (V. FALKENHAHN, Der Übersetzer der litauischen Bibel 
Johannes BRETKE und seine Helfer, 1941, 147ff., 216ff., 225ff.). 

Sowohl die gewöhnliche Bedeutung von lit. pävirpas wie die des preuB. 
powirps, unter deren Einfluß BRETKUN steht, erklären sich aus den weiteren 
etymologischen Zusammenhängen. Zu jener stellt sich lit. pavirpti ‘ver- 
kümmern, schwächlich werden’, suvifpti ‘zu zittern anfangen’, virpeti 
‘zittern’, zu dieser preuß. powierpt, Partic. Praeter. Act. powierpuns, 
2. Plur. Imperat. powierptei ‘lassen, verlassen, loslassen’. | 

Die Wurzel *verp- ist in den baltischen Sprachen weitverbreitet. Im 
Preußischen finden sich noch etwierpt ‘vergeben’, eig. ebenfalls ‘loslassen’ 
(vgl. lit. atleisti in beiden Bedeutungen), auwirpis Voc. 320 ‘Flutrinne’ 
eig. ‘AblaB’, crauyawirps Voc. 551 ‘(Ader)lasser’. re ; ; 

Im Litauischen wird *verp- noch repräsentiert durch verpti ‘spinnen’, 
varpsté ‘Welle, um die sich etwas dreht’, verpétas ‘Wirbelwind, Strudel’. 
SKARDZIUS, Arch. phil. 2, 14; 3, 53; 5, 160 erwähnt von Kompositen von 
verpti besonders uzverpti ‘verstopfen’ (ausis ‘die Ohren’) bei DAUKSA, 


Post. 361, 33 = Orig. 272, 6 sowie das in Plung& übliche atverpti veleng 
‘den Rasen mit der Schaufel lockern und von der Erde erheben’. 

Das Lettische bietet verpt ‘hin- und herdrehen, spinnen’, varpsta, -e, -8 
‘Spindel’ ‚verpete ‘Wasserwirbel (auch varputs), zusammengedrehte, ver- 
wühlte Stelle im Getreide, Scheitel, gedrehter Haarschopf am Mittelkopf 
des Menschen, Stieres usw.’ (in der letzten Bedeutung auch vérpeta, 
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vérputa), varpata ‘Windwirbel, vom Winde zusammengedrehte Stelle im 
Getreide oder Heu’, varpats in der letzten Bedeutung sowie In der des 
Wasserwirbels. 

Auch im Griechischen begegnet eine Reihe verwandter Worter (s. 
Persson, Beitr. z. idg. Wf. 497ff.); daher éézew ‘sich bewegen, sich neigen, 
nach einer Seite ausschlagen’, édxadov, ééntoov, danic, 6dBdoc ‘Rute, 
Gerte, Stab’, xalaüvoy ‘Hirtenstab’ (Vorderglied mit xjdAov ‘Pfeil, Ge- 
schoß’ ablautend), éa@zec¢ ‘biegsame Zweige zum Flechten’ usw. 

Neben *verp- kommt auch *verb- vor. Dies tritt auf baltischem Boden 
entgegen in lit. virbas ‘Zweig, Reis, Gerte’, virbalas ‘Prickel, dünnes 
Stäbchen, Stricknadel’, virbinis ‘Schlinge’, lett. virbs, virbens ‘Stöckchen, 
ein den Pferden unter den Schweif gesteckter Dorn’. Außerhalb des 
Baltischen zeigt sich diese Wurzelgestalt in ksl. vr»ba, russ. verba ‘Weide, 
Weidenzweig’, lat. verbera ‘Rute, Rutenschlag, Prügel’, verbenae ‘heilige 
Kräuter und Zweige’ (PERSSON, a. a. O. 498, 505), got. wairpan ‘werfen’ 
(falls dies nicht zu abg. vragg, vresti ‘werfen’ unter Annahme partreller 
Assimilation des ursprünglichen Labiovelars an den Anlaut zu ziehen 
ist, vgl. darüber SoLMsen, Journal of Germanic philology 1, 386 ff.). 

Die Bedeutungen ‘drehen’ und ‘werfen’ sind gut zu vereinigen; vgl. 
ae. drdwan ‘drehen, quälen, torquere’, as. thravan, ahd. dräen:ne. to 
throw ‘werfen’. Auch der Sinn ‘spinnen’, den lit. verpti, lett. verpt (im 
Lettischen neben ‘hin- und herdrehen’) aufweisen, liegt von ‘drehen’ 
nicht weit ab; vgl. ae. draed ‘Draht, Faden’: ne. thread ‘Faden, Zwirn’ 
sowie dtsch. zwirnen = ‘hin- und herdrehen’. 

Mit russ. voroba ‘Zirkelschnur, Zirkelbrett’, voroby ‘Zwirnmiihle, Garn- 
winde’, die ebenfalls auf *verb- (*vorb-) weisen, vergleicht sich preuß. 
arwarbs, Voc. 301 ‘Langwiede, ein langes, Vorder- und Hintergestell eines 
Rüstwagens verbindendes Holz’. Lit. alvaras ‘Langbaum am Leiterwagen’ 
kann aus *arvaras entstanden sein. Es wiirde sich dann von dem preuBi- 
schen Wort nur dadurch unterscheiden, daß es von der einfachen Basis 
*ver- aus gebildet ist, und wäre konform mit lit. sgvara ‘Klammer, Quer- 
holz, das zwei Balken zusammenhält’, lett. savara, saväre(s), -i ‘Quer- 
stangen bei der Egge’ (BEZZENBERGER, BB 23, 319), dazu nach Buea, 
Kalba ir senové 1, 298 noch lit. väras ‘Stange zum Festhalten eines Zauns’ 
(Duseros), pervara, pavarà ‘Notleine’, parvaras ‘Langbaum am Leiter- 
wagen’, russ. vor ‘Gehege, Umzäunung, Einfriedigung’, zavor(a) ‘Quer- 
stange am Zaun, Verschlag, Stangenzaun’, poln. zawora ‘Riegel’, russ. 
ob(v)ory ‘Schnüre, Riemen an Bastschuhen’, povor ‘Strick, Riemen zum 
Um- und Anbinden’, éech. rozvora ‘Lenkbaum, Langbaum’. 

Mit dem zwischen lit. verpti usw. und got. wairpan obwaltenden Unter- 
schied des Basisauslauts könnte man auch lit. 3elpti ‘helfen’ gegenüber 
got. hilpan vergleichen. Beispiele, wo im baltischen Wurzelauslaut stimm- 
loser und stimmhafter Verschlußlaut nebeneinander vorkommen, habe 
ich Lg. Posnan. 3, 120ff. und Lewis 2, 171 gegeben. Zum Teil beruhen 
diese Varianten darauf, daß die Mediae vor folgenden stimmlosen Konso- 
nanten, wie k des Imperativs, s des Futurs, lautgesetzlich zu Tenues 
wurden und so Unsicherheit im Paradigma entstand; z. T. aber mag wie 
in lit. verpti neben virbas usw. dieser Wechsel schon proethnisch sein. 
Darüber werde ich an anderer Stelle ausführlicher handeln. 

Lit. pavirzis, auch Plur. pavirziai und pavirzes ‘freiwillige Zulage (in Natura) 
zum ausbedungenen Lohn bei Dienstantrittund Vollendung des Dienstjahres, 
auf den Weg mitgegebenes Essen, Zugabe, Geschenk’ (in Kuriskıs, 
SUBAÖIUS, SKARDZIUS, Arch. phil. 5, 160, ferner in VELIUONA, vgl. 
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JUSKEVIÖ, Liet. dainos 210, 9 jisai Sejmaj uëmokéju ir paviréiy dar prideju 
‘er zahlte dem Gesinde und fügte noch eine Zulage hinzu’), paviréduti 
‘es auf Naturzulagen abgesehen haben’ gehören natürlich zu veréti ‘pressen, 
schnüren’, varéÿti “mehrfach zusammenschnüren’, viréis ‘Strick’; lett. 
vérzt ‘wenden’, lit. véréa(s) ‘Fischreuse’, lett. varza ‘Wirrwarr, aus Stricken 
geflochterier Tragkorb’, abg. povrésti \povrezg) ‘binden’, otvrésti ‘dfinen’ 
(W. ScuuuzE, Festschr. BEZZENBERGER 144ff. = Kl. Schr. 631ff., Kurz, 
Moja J. ZUBATEHO 428ff., SPECHT, KZ 69, 127 ff., Refer., Slavia 13, 10ff.). 
So stehen sich auch im Baltischen lit. uéveriti ‘Öffnung schniirend schließen’ 
und lett. atvirzit ‘losbinden, lösen’ gegenüber. 

Von Wichtigkeit ist, daß lit. atviréti bei Dauksa poln. udzielad, uäyczyé 
‘mitteilen, verleihen, zukommen lassen’ übersetzt (SKARDZIUS, Arch. 
phil. 5, 160). Auch hier ist die Grundbedeutung „loslassen, freigeben‘. 
Dies Kompositum stimmt daher vorzüglich zu lit. pavirZis, -és. Das Sub- 
stantiv hat im Vergleich zum Verbum Metatonie der Wurzelsilbe und 
reiht sich damit anderen von Btea, KZ 51, 129, 134ff. beleuchteten meta- 
tonischen und zusammengesetzten -110- und -€-Stämmen ein. 

Trotz BRUGMANN, IF 15, 86 sind von lit. ver2ti usw. zu trennen griech. 
Zoyatoc - peayuös HESYCH, &oxardwvro Ë 15 (von einem Abstr. *éoyatn, vgl. 
Bec#ter, BB 30, 270ff., Lexil. zu Homer 141, anders WACKERNAGEL, 
Sprchl. Unters. zu Homer 24!ft., K. MEISTER, Hom. Kunstspr. 72, 79 und 
zuletzt M. LEUMANN, Hom. Wörter 178ff., 331), öexos, öoxaros ‘Baum- Wein-, 
Gemiisegarten’, doyual : poayuoi, xalaudves pagayyes, onnAvy& HESYCH, Orts- 
nmn. Æoyouevéc (OVoxousods). Diese zeigen keine Spur digammatischen 
Anlauts. Beontez, Lexil. 255 zieht hierher noch ep. ôoyauoc dvögwv, 
öoxaus Aa@v, eig. ‘Schutzherr der Mannen’, also = zou Aady (s. noch 
STEGMANN VON PRITZWALD, Herrscherbez. von Homer bis Plato 42 ey 
éexdun ‘eingeschlossenes, mit wilden Bäumen bepflanztes Stück Land, 
Pferch, Park’ (Pollux 7, 147); vgl. dexdc- megißoAos, aluacıd HESYCH, 
doxddos otéyns ‘einfriedigende Behausung, Hürde’ Soph. fr. 743 N.? 
= Photius s. v. dayoıoı. 

Nach BEcCHTEL stellen sich griech. Zoyatos, doxos, dexatoc, dexapoc, doxaun 
usw. zu lit. sérgéti ‘behüten, bewahren’, alit. Pras. sergmi (heute sérgiu) 
[s. Specht, KZ 62, 83ff., 87, SENN, Stud. balt. 4, 117ff.]. Persson, Bir. z. 
idg. Wf. 563 vergleicht dies Verb mit lat. servare, das nach SOLMSEN, 
Bir.z. griech. Wf. 81ff. mit av. nishaurvaiti ‘hat acht, behütet’, pasushaur- 
va- ‘Kleinvieh (Schafe) hütend (vom Hunde)’, weiter mit griech. News 
(mit w aus öu), urspr. ‘Schützer, Schutzgeist’, Hoa aus Hofa ‘Schützerin’, 
Ethnikon Hofaowı zusammenhängt. PERSSON bemerkt rıchtig, daß lit. 
sérgéti, sérgas ‘Wachter’, saryg, sargbyb ‘Wache’, lett. sargs, sardzıba, 
safgät “hüten, bewachen, bewahren, in acht nehmen’, preuß. butsargs 
‘Haushalter’, absergisnan ‘Schutz’ neben lat. servare Formanswechsel 
hinter der einfachen Wurzel *ser- bekunden. Man kann lett. dzéga ‘Leben’, 
dziguét ‘leben’ neben dztve, dzivuöt, dzivs = lit. gyvas, preuß. gijwans, abg. 
Zivs, ai. jiva-, lat. vivus, got. qius ‘lebendig’ vergleichen von Wz. *gu(t)ge-, 
*gu(i)iö-, *gws-; vgl. griech. EPiwv, Bios, Broth, Biotoc, Chr, lit. gyti “gesund 
werden, heilen’, bei CHyLINSKI ‘leben’, lett. dzit, slav. Ziti usw. (s. auch 
IF 55, 83ff.; 60, 142ff., mit Lit.). Zu lett. dziga stimmen im Suffixe ae. 
cwie (ne. quick), aisl. kvikr ‘lebendig, lebhaft’, ahd. queck, keck. Die 
Existenz eines einfachen *ser- erweisen av. haraiti, -te ‘hat acht’, haratar- 
“Wächter’, haradra- ‘Pflege, Wartung’, umbr. seritu ‘(ob)servato’ (neben 
osk. serevkid ‘auspicio’), vielleicht umbr. ooserclom, falls dies *observaculum 
bedeutet (anders Devoro, Tab. Iguv.? 165). 
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Schwierigkeiten bereitet das Verhältnis von agb. strésti (strégq) ‘pvAdrrew, 
tnoeiv’, russ. sterecy ‘hüten, bewachen, in achtnehmen, ‚aufpassen, auf- 
lauern’, abg. stra&v, russ. storoë ‘Wachter’ usw. (TORBIÖRNSSON, Liqui- 
dametath. 2, 66ff., TRAUTMANN, BlslWb 257ff.) zu lit. sérgéti, särgas usw. 
Dieselbe Parallelität zeigen scheinbar die von ENDZELIN, Slav.-baltijsk. 
ätjudy 5; 44 Anm. besprochenen lit. siena, lett. siéna ‘Wand’ gegenüber abg. 
usw. sténa ‘Wand’, got. stains ‘Stein’ (MEILLET, Et. sur l’étym. du vieux 
slave 446); lit. stirna ‘Reh’, lett. stirna gegenüber altlett. sirna (ENDZELIN, 
KZ 42, 378), aksl. srena, russ. serna, poln. sarna ete.; lit. stumbras, lett. 
stumbrs ‘Auerochs’ neben älteren lett. subrs, sumbrs, russ. zubr. 

Schwerlich kann man ENDZELIN beipflichten, wenn er diese Parallel- 
formen unter Zugrundelegung eines ehemaligen ts neben st erklären will. 
Vielmehr hat man überall Kontaminationen mit begriffsverwandten Wör- 
tern anzunehmen. Z.T. sind die Vergleiche auch durch andere zu er- 
setzen. So verdanken lit. stumbras, lett. stumbrs ihr t am ehesten dem 
Einflusse von lit. taüras “Büffel, Auerochs, Stier’, preuß. tauris ‘Wisent’ 
Voc. 648 (lett. Demin. taurins ‘Schmetterling’ wegen der langen Fiill- 
hörner). Auch lit. stembti “trotzen, sich widersetzen’, ferner lit. stümti, 
lett. stümt ‘stoßen’ können eingewirkt haben (s. Buea, Izv. 17, 1, 45, 
ILJsInsk1J, Tauta ir Zodis 4, 51ff., 55ff., E. GOTTLIEB, Lg. dissertations 8, 
1931, 24ff,; über russ. zubr und preuß. wissamb(ris) Voc. 649 vgl. jetzt 
VASMER, Russ. etym. Wb. 463, mit Lit., ENDZELIN, Senprüsu valoda 276). 
ILJInsK1J hält es nicht für ausgeschlossen, daß auch stirna sein t von taüras 
bezogen hat. 

Bei abg. stresti usw. ist wohl eine Entsprechung von griech. oreoyeıw 
‘zufrieden sein, sich begnügen, hinnehmen, geduldig ertragen, lieben’ im 
Spiele gewesen (H. PEDERSEN, KZ 38, 319). 

Endlich lit. lett. siena sind von slav. sténa zu trennen und gehören zu lit. 
siétt, lett. siet ‘binden’ und Zubehör (OStfr, WS 4, 214); vgl. besonders lit. 
sijà, lett. sija ‘Verbindungsbalken, Brückenbalken, Streckbalken’, lit. 
atsaja, Gtsija, atäsaja, atdsieja ‘Querbalken zur Verstärkung der Wand, 
Lünse, Achsennagel’ (s. noch BÜGA, Kalba ir senove 1, 163). 

Die übrigen Fälle sind von ENDZELIN selbst später in den richtigen 
Zusammenhang gerückt worden. Lit. stuomnö ‘Wuchs, Statur’ (damit 
ablautend stomuö, bei SZYWID stämenis, s. SPECHT, Szyrwidausgb. 17, 24. 
26) hat nichts mit griech. oœua ‘Körper, Leib’ gemein, sondern ist Ablei- 
tung von Wz. stä- ‘stehen’, wie lit. stögas ‘Wuchs’ (stogélis in DIEVENISKIS, 
Wilnageb., 26, 2), slav. stan», lat. stätüra (s. auch Balticoslav. 2, 24, WS 12, 
194ff.). Lit. suolas, lett. suöls ‘Bank’ gehören zu lat. sölium, über dessen 
verschiedene Bedeutungen PERSSON, Bir. z. idg. Wf. 174, 380ff. eingehend 
unterrichtet, nicht zu got. stols ‘Thron, Stuhl’ (s. auch Btea, Arch. phil. 
1, 62, Kalba ir senove 1, 229, 280). 

In Anbetracht obiger Auseinandersetzungen über griech. foyatoc, 
öoxog, Öoxaros usw. knüpfe ich lit. veFéti und Genossen vielmehr an die 
von SOLMSEN, Unters. 2. griech. Lt.- und Vslhr. 221ff. und von SOMMER, 
Griech. Lautstud. 128ff. besprochene Familie an, die vertreten wird durch 
griech. (Feoyew, (F)eoyddeıv, eioyeıw (aus *éFeoy-), Eoyvvuı (jüngere Präsens- 
bildung) ‘einschließen, einsperren, abhalten, fernhalten, absondern, ab- 
trennen’, ai. vrajd- ‘Hürde, Umhegung’, vrjana- ‘Umhegung, Umfrie- 
digung’, av. varez- ‘absperren’, gdav. vorozona-, jav. varazdna-, apers. 
vardana- ‘Gemeinwesen, Stadt’ (R. G. Kent, Old Persian 16; 51; 207), 
re pes ‘Wand’ aus *vragi- (H. PEDERSEN, Vgl. Gramm. d. kelt. Sprchn. 
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Für ‚Gefahr‘ verzeichnet das Wörterbuch von N.-S.-S. nur pavöjus, 
das auch Btea, Kalba ir senové 1, 7 ausschließlich anerkennt, während er 
vor pavöjas warnt. Gewiß ist diese letzte Form nicht schriftsprachlich ; 
aber NIEDERMANN, Tauta ir Zodis 2, 440 hält es für möglich, daß sich hier 
eine auch sonst im Litauischen wahrzunehmende Entwicklung anbahne, 
nämlich die Vermischung von -ju- und -iö-Stämmen; vgl. vasardjus und 
vasaröjas ‘Sommergetreide’ (vgl. SKARDZIUS, Zodziy daryba 85ff., 89ff.). 
Wenn freilich Lazpynu PELEDA 3, 4 neben pirmiausias sienojas ‘der erste 
Wandbalken’ im Loc. sg. antrame sienojuje sagt, so hat hier, wie NIEDER- 
MANN, Festschr. Wackernagel 162 (s. auch Rerer., KZ 61, 270) hervorhebt, 
der bis auf die Betonung vollständige Zusammenfall von *siendje ‘auf dem 
Wandbalken’ mit stenoje von stena ‘Wand’ eingewirkt. 

Von Wichtigkeit ist, daß im Zemaitischen neben häufigem pavojus 
oder paojus (mit Schwund des v vor dem dunkelen Vokal wie auch sonst 
in diesen Dialekten) Formen vorkommen, die sich nur auf pa(v)ojis zu- 
rückführen lassen. Zem. pa(v)ojis zeigt einen dort nicht seltenen Übertritt 
eines Mask. auf -jas in die -ijé-Deklination, ist also zu vergleichen mit 
Fällen wie bulböjis ‘Kartoffelstengel’; mékytojis = mékytojas ‘Lehrer’; 
amzis = dmzias, dmzius ‘Lebensalter, Zeitalter, Ewigkeit’; jautis = jdudias 
‘Stier’, médis = médzias ‘Baum’ usw. (s. Buea, Liet. kalbos Zodyas XX XVIII, 
SKARDZIUS, Zodziy daryba 90). Das Zemaitische hat also in der Tat die im 
Aukëtaitischen nur angebahnte Umbildung vollzogen. Daher finden sich 
bei den zemaitischen Autoren des 19. Jahrhunderts S. DAUKANTAS und 
M. VALANËIUS einerseits Formen wie Gen. sg. paojaus, DauK., MLLG 3, 
283, 289, VALANd., Zem. vyskup. 1, 187, 202, Prade 190, Akk. sg. paojy, 
VaLane., Zem. vyskup. 1, 220; 2,48, Prade 198, andererseits, von doppel- 
deutigem Instr. sg. paoju, VaLané., Prade 225 abgesehen, 0jj (nu sawes 
remti) ‘Gefahr (von sich abwehren)’, also Simplex, bei DAUKANTAS, 
Büdas 18. 

Von dem Adjektiv pa(v)ojüs = pavojingas ‘gefährlich’ begegnen wie 
von allen -w-Adjektiva schon an sich viele 46-Bildungen; daher neben Nom. 
sg. n. pa(w)oju, DAUKANT., Darbai 128, VALANd., Zem. vysk. 2, 39 und 
doppeldeutigem Instr. sg. m. pa(w)oju, DAUKANTAS, Darbai 194, MLLG 3, 
273, Gen. pl. pawojy Zwieriy ‘gefährlicher Tiere’, DAUKANTAS, Darbai 125 
nicht nur in Übereinstimmung mit dem Aukëtaitischen Instr. pl. m. 
pa(w)ajejs (aukëtait. pavojais) DAUKANT. Darbai 142, VALANë., MLLG 3, 
112, sondern auch Nom. pl. m. pawojy, DAUKANT., Darbai 169, 190, wäh- 
rend dieser aukStaitisch pavojüs lautet. 

DAUKANTAS kennt auch das Denominativ paojauti ‘sich in Gefahr be- 
finden, für gefährlich halten, sich fürchten, sich scheuen’ (Neposübers. 111 
= TımorTH. 4,3). 

Im Aukstaitischen findet sich pavöjus bereits in Szyrwips Dict. trium 
linguarum. Freilich steht es dort versehentlich unter bespiecznose ‘secu- 
ritas’ statt unter niebespieczenstwo, niebespiecznose ‘Gefahr’. 

Ich stelle lit. (pa)vöjus mit LESKIEN, Nom. 310, 320 zu dem in Memel 
gebrauchten vojus(i) ‘leidend, schwach, krank’ (MLLG 1, 73 teip is véido 
iséjus ir visai vojus man isveizdi ‘du siehst mir so abgemagert und ganz 
leidend aus’), vöjes ant aki4 ‘an den Augen leidend’, Adv. vôjei in vdjer 
bepaeit ‘er kann nur schlecht gehen, ist schwach auf den Füßen’ (Jacosy, 
a. O. Anm. 278), lett. vdjs ‘mager, schwach, krank, schlecht’ (vgl. auch 
vaji laiki ‘knappe Zeiten, solche, in denen Krankheiten herrschen’, vajas 
lietas ‘übele Zustände, schlimmer Stand’), väjums ‘Schwäche, Krankheit, 
Kranksein’, vdiét, väjuöt ‘schwach, mager werden, kränkeln’. 
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griech. Laut- u. Vslhr. 267ff. mit griech. ded4os, à os ‘Miihsal, Not, 
Kampf, Wettkampf’, de@Aov, &ÿhoy ‘Kampf, Kampfpreis, Kampfplatz’, 
&@Avoc ‘miihselig, jämmerlich, elend’. Da andererseits der Langvokal der 
Wurzel auch auf ursprünglichem Langdiphthong beruhen kann, denkt 
Persson, Beitr. z. idg. Wf. 535ff. an Verwandtschaft mit aisl. veill ‘durch 
Krankheit oder Wunden schwach, elend, zu nichts taugend’, nisl. veilast 
‘ohnmächtig werden’, aisl. vil ‘Not, Mühe, Gefahr’, ai. avi- ‘Weh, Schmerz’, 
Plur. ‘Geburtswehen’. Das aisl. veill à fötum ähnelt, wie ich hinzufüge, 
stark dem lit. véjei bepaeit. 

Übrigens schließen sich sowohl SoLMSENsS wie PERSsons Deutungen 
keineswegs aus; denn wegen der Doppeldeutigkeit langer Vokale kommen 
Ablautsentgleisungen nach der einen oder anderen Seite bei derartigen 
Wurzeln häufig vor. 

Neben päturoti ‘eine Zeit lang auf etwas achten’, pätüroti ‘nachgeben, 
nachlassen, einem etwas durch die Finger sehen’ (aus wruss. paturaé) 
findet sich in Kurıdkıs synkopiertes pätroti (SKArnZıus, Arch. phil. 3, 53; 
5, 163, der noch weitere Beispiele innerer Vokalsynkope anführt). Das 
echtlitauische Äquivalent für pätüroti ‘nachgeben, nachlassen’ ist, wis das 
Wb. angibt nusileidinéti. 

Lit. pépinti ‘verwöhnen, verzärteln’ ist synonym mit dem zu lépnas, 
lepnüs ‘verwöhnt, verzärtelt, wählerisch, heikel’, lett. lepns ‘stolz, herr- 
lich’ usw. (Arch. phil. 7, 24ff.) gehörigen lepinti. Sprcnt, KZ 55, 18ff. 
zieht pepinti zu griech. renwv ‘weich, weichlich, feige’, das er von nenwv, 
‘reif’ = pakvd- ‘gekocht, gar, reif’ trennt. Im letzteren Sinne hängt 
nénwv natürlich mit ai. pdcati, griech. zéocew,, lat. coquere, lit. kèpti, 
lett. cept, russ. peco usw. zusammen. DauxëA bedient sich in der Postille 
oft des Verbums pépinti und seiner Ableitung pépinimas. 

Im Wörterbuch fehlt das ausschließlich Zemaitische pieryti ‘ein Haus 
mit Schindeln decken, beschlagen’ (GEITLER, Lit. Stud. 103). Daukantas 
Büpas 215 erzählt von Menelaus, er habe seinen Palast mit Bernstein be- 
schlagen (törieie sawo rumus gintarajs pieritus). In der Neposübesetzung 26, 
Anm. 1 sagt er wieno szopo rinkos lentomis apipierito ‘in einem mit Brettern 
beschlagenen Marktschuppen’. Anupras JAsEvIÖrUSs, der unter dem Pseudo- 
nym ANUPRAS ZEMAITIS seine Verbannung nach Sibirien wegen Teilnahme 
am Aufstande des Jahres 1863 und seine Rückkehr in die Heimat beschreibt 
(t 1884 in Illuxt), spricht von einer prienge (= aukstait. prieangis, -é) su 
prisienejds auksztaj pakiettajs ir apipieritais ‘Vorhalle mit Hausfluren, die 
hoch gebaut und beschlagen sind’ (s. Müsy senové 2, S. 603). 

Das _Wörterbuch von N.-S.-S. verzeichnet pérà ‘Verschalungsbrett’, 
Plur. péros ‘Verschalung’. RuxiG und RumiG-MIELCKE haben im Lit.- 
dtsch. Teil ihrer Wörterbücher von 1747 und 180 perai ‘loses, herausnehm- 
bares Füllholz, Zaunstaketen’. NESSELMANN, Wb. 285 übernimmt diese 
Notiz und fügt péra ‘Gegitter’ hinzu, das Runie und RUHIG-MIELCKE im 
Dtsch.-lit. Teil pierà, Gen. -ös schreiben. KURSCHAT bietet pérà ‘geschnit- 
tene Holzverzierung über dem Giebel eines Hauses’ und fügt NESSELMANNS 
Wiedergabe ,,Gegitter‘‘ unter Berufung auf ihn bei. Ihm ist aber das 
Wort aus dem lebendigen Sprachgebrauch unbekannt, und er setzt es des- 
halb seiner Gewohnheit gemäß in eckige Klammern. 

_ Enpzeuın, FBR 13, 151 erwägt für den Fall, daß die Schreibung mit 
ie die korrekte aukstaitische sein sollte, Zusammenhang mit lett. piere 
‘Stirn’, akmena piere ‘vordere oder glatte Seite eines Steins’. Aber da 
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N.-S.-S.’s Wörterbuch, das auf der westauk$taitischen Schriftsprache be- 
ruht und in der Unterscheidung von é und ie zuverlässig ist, pérà bietet, 
da ferner Zemait. pieryti einem hochlit. *péryti entspricht, ist diese Ety- 
mologie abzulehnen. Im Lett.-disch. Wb. trägt dann auch ENDZELIN eine 
andere nicht übele Deutung des lett. piere vor. Er hält Dissimilation aus 
* priere für wahrscheinlich und setzt als ursprünglichen Sinn ,,das Vordere‘‘ 
an. Er weist hin auf engl. forehead ‘Stirn’, lett. prieksa “V orderseite’ sowie 
lat. antiae = muliebres capilli demissi in frontem (PAULUS, ex Festo 16, 3), 
ahd. andi, endi, aisl. enni ‘Stirn’: lat. ante usw. 

Ich erwähne noch lit. prieangis, -& ‘Vorhalle, Freitreppe’: anga "Tür, 
Fensteröffnung’, priesienis ‘Raum an der Wand, Vorhang, Hausflur’: 
siena ‘Wand’, prieédà “Vorderseite des Ofens, wo die vom Feuer genom- 
menen Töpfe hingestellt werden’. Dies ist aus vollerem prieéadà, prieéedà 
hervorgegangen (s. BüGA zu WoLTER, Liet. chrestom. 359, 22/23, aus 
Dusetos). Die volleren Formen finden sich z. B. bei Basanaviétus, 
Pasakos yvairios 3, 180, 305; 4, 191, 247; 219, 275 (beides aus Ozkabaliai). 
ENDZELIN sieht in dem zweiten Teile dieses Kompositums eine Ent- 
sprechung des lett. zedenis ‘Zaunstecken’, BÜGA, Russk. filol. vestnik 65, 
325 dagegen das lit. Zidinys ‘Herd’. ‘Doch scheitert BUcas Erklärung an 
lautlichen Bedenken. 

Ich stelle lit. pérà ‘Verschalungsbrett, Gegitter’ zur Sippe von aksl. 
preti (perg) ‘stützen’, zapréti ‘schließen’, russ. perets ‘drücken’, otperety 
(otpirate) “öffnen’, zaperets (zapirate) ‘schließen’, operets (opiratr) ‘stiitzen, 
anlehnen’, uperetvsja (upiratesja) ‘sich an etwas anlehnen, sich wider- 
setzen, sich sträuben’, poln. zaprzeé (zapieraé) ‘verschließen’, wprzeé sig 
(upieraé sie) ‘worauf bestehen, beharren’, oprzeé (opieraé) ‘anlehnen, 
stützen’ usw., vor allem zu lit. peti ‘schlagen, waschen, baden’, russ. 
pratc (peru) usw. (s. jetzt Nieminen, Lg. Posn. 4, 211 ff.). 

Daneben erscheinen mit Anlauts-s lit. spirti (Intens. spardyti) ‘mit dem 
FuBe stoBen’, atspirti ‘nach hinten ausschlagen, unterstiitzen’, refl. 
atsispirti ‘sich gegen etwas sperren’, atspirtis ‘Pfeiler, Stütze’, atspara(s) 
‘Widerstand, Stütze, Strebe, Brustwehr’, lett. speñt, Iter. sperinät ‘mit 
dem Fuße schlagen’, spars ‘Energie, Schwung, Wucht’ usw. (LESKIEN, 
Abl. 345ff.). Diese sind urverwandt mit lat. spernere ‘wegstoßen, ver- 
werfen, verschmähen’, ahd. spornön ‘mit dem Fuße, der Ferse ausschlagen, 
strampeln’, ae. spornan, spurnan ‘anstoBen, verschmähen’, as. spurnan 
‘(zer)treten’ usw. (PERSSON, Bir. 2. idg. Wf. 417, 472ff., 644, BÜGA, Aist. 
stud. 171, TRAUTMANN, BlslWb 275ff.). 

PERSSON zieht zu dieser Familie noch lat. partes ‘Wand’. Er geht von 
der Grundbedeutung ,,Balkenwerk, Stangengerist, Holzgerüst‘‘ aus. 
Diesen Gedanken aufnehmend, betrachte ich lat. paries (mit ar aus *ar) 
und lit. pérà als Ablautsdoubletten. Die Normalstufe tritt auch in russ. 
perila ‘Geländer’ hervor. 

Eine semasiologische Parallele zu dem hier Behandelten bildet das dtsch. 
Geländer, spätmhd. gelanter, gelenter, gelender, Kollektiv zu mhd. lander 
‘Stangenzaun, Zaunstange, Latte’. Man bringt dies zusammen mit lit. 
lentà ‘Brett’. Der Vergleich dieses lit. Wortes mit russ. dial. lut, lut» ‘Lin- 
denbast’, lutocha ‘angeschälte junge Linde’, lutrje ‘zum Abschälen taug- 
licher junger Lindenwald’, poln. et, tecina, tetowina ‘Stengel’, ahd. lint(e)a, 
linda ‘Linde’ usw. (BERNEKER, Slav. etym. Wb.1,740ff.), dazu nach TREIMER 
KZ 65, 117 noch alban. tosk. l’ende, geg. l’ande, scut. l’an ‘Bauholz’ 
(G. Meyer, Etym. Wb. d. alban. Spr. 236 ff.) steht natürlich seiner Ver- 
bindung auch mit dtsch. @eländer durchaus nicht im Wege. 
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Von den mit lit. spirti usw. verwandten ai. sphurdti ‘stößt mit dem Fuße 
weg, tritt, schnellt, zuckt, zittert, zappelt’, av. sparaiti “tritt, stößt’ sind 
zu scheiden ai. sprnavama vajam ‘wir wollen Beute gewinnen’ RV 5, 44, 10, 
dhanaspft ‘Beute gewinnend’. Diese gehören zusammen mit ai. pana- 
‘versprochener Lohn, Wette, Vertrag, Einsatz im Spiele’, pdnate "handelt 


ein, tauscht ein, kauft, wettet’ (Gdf. *paln-) und mit lit. pelnas ‘Gewinn, 
Nutzen, Ertrag, Erlös, Verdienst’, pelnÿti ‘verdienen, gewinnen’, abg. 
plénz ‘Gefangenschaft, (Kriegs)beute’, russ. polon dass., poln. plon, éech. plen, 
serb. plijen usw. (TORBIORNSSON, Gemeinslav. Liquidametath. 1, 92). Also 
zeigen ai. sprnavama, dhanaspft im Vergleich zu den soeben genannten 
Wörtern wieder das ‚bewegliche‘‘ Anlauts-s (vgl. WACKERNAGEL, KZ 


67, 176). 


Uber lit. peseias, dial. auch pekseias ‘zu Fuß gehend’ (zur letzteren Form 
s. ENDZELIN, Izv. 17, 4, 111) und ihr Verhältnis zu slav. pèse hat sich 
ENDZELIN, Ztschr. sl. Ph. 13, 76ff., 16, 108 geäußert. Das slavische Wort 
weist nach ihm einen äiteren Wandel von stj auf als etwa prélostens zu 
prelostiti “änaräv’. Russ. dial. pechij, tech. péchy, poln. piechur, tech. 
péchour ‘Fußgänger, Infanterist’ sowie die Ableitung péchota ‘FuBvolk, 
Infanterie’ (davon pechonik» ‘Fußgänger, Infanterist’), die vom Norden 
und Osten des slavischen Sprachgebiets als technischer Ausdruck auch ins 
Siidslavische eingedrungen ist, sind erst sekundär zu dem allen Slavinen 
eigenen pes» geschaffen worden, nach Beispielen wie sucht ‘trocken’: 
susece, serb. stigac u. dgl. In dieser Erkenntnis sind ENDZELIN undKoRfnER 
Sbornik matice slovenskej 1, Jahrg. 14 (1936), 34ff. zusammengetrofien. 


Lit. pestas = pestias gebraucht BRETKUN 5. Mos. 2,28. , Das Instru- 
mentaladverb péstomis (N.-S.-S. betonen pestomis) = pesciomis (pés- 
éiôms), péscia, russ. peskom, poln. piechotg (und pieszo) ‘zu ,FuB’ findet sich 
nach ‚SKARDZIUS, Zodziy daryba 332 in Kvedarna. Lit. pestas ‚verhält sich 
zu pescias wie statis (stätas) ‘aufrecht stehend’ zu stäcias; sestas ‘sitzend’ 
zu séscias ete. (s. auch ZuBATY, IF 3, 136, SpECHT, KZ 62, 225). 


Über lit. paugälÿs ‘Kaulbarsch’ spricht Btea, Russk. filol. vestnik 66, 
228, Kalba ir senove 1, 192, Dieser Fischname gehört nach ihm zu russ. 
puzyre ‘Blase’, puzan ‘Dickbauch, Dickwanst’, puzo, puzdro ‘Wanst, 
Bauch’. Damit lauten ab lit. pü2as ‘diekbäuchig’ und ‘Kaulbarsch’, 
puzüngalvis ‘Froschlarve’, püéti ‘hinfällig, schwächlich werden’ (KossaR- 
ZEWSKI, Lituanica) und mit & pügälÿs ‘Kaulbarsch’. 


_ Büca führt paugélÿs auf *pauiglys zurück, deutet aber als Alternative 
eine Grundform *pauzg- an. Neben dieser würde mit sk liegen püskas 
(püskas in Kvedarna) ‘Pickel, Hitzbläschen’, päpauskas = pâpautas 
‘Schwiele, Leichdorn, Hühnerauge, Wasserblase auf der Haut’, poln. 
pysk ‘Maul, Schnauze’ und mit ch aus s oder ks poln. puchngé ‘anschwellen’, 
pycha ‘Geschwollenheit, ‚Stolz, Hochmut’. Der Wechsel zwischen zg und 
sk tritt auch in lit. vizgeti und visketi ‘sich rühren, sich bewegen’ und in 
anderen von Btea, Kalba ir senove 1, 1921 angeführten Beispielen zutage. 
Jedenfalls handelt es sich bei paug2lys, püZas, pügzlys und den slavischen 
Verwandten um Ableitungen der von Persson, Btr. 2. idg. Wf. 241 ff., 250 ff. 
und von KorkinEeK, Onomatopoje 202ff. besprochenen lautnachahmenden 
*peu-, pou-, pu- ‘aufblasen, anschwellen’, neben denen auch die Spiel- 
arten *bu-, beu, bhu-, bheu- verbreitet sind (s. auch MAcHEK, Recherches dans 
le domaine du lexique balto-slave 14ff., BUGa, Priesaga -ünas ir dvibalsio uo 


kilmé = Das Suffix -unas und der Ursprung des Diphthongs uo, SA. aus 
Lietuvos mokykla 4, 435). 
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y In Gervétiai (Wilnagebiet) 9, 6 ARUMAA findet sich das von N.-S.-S. 
nicht verzeichnete paustélé ‘(tierisches) Härchen’, Deminutiv eines paustis 
(Gen.-iés). Wie ENDZELIN, Ann. Acad. scient. Fennicae 27 (1932), 25 er- 
kannt hat, hängt dies Wort mit poln. russ. puch ‘feines wolliges Haar von 
Tieren’ zusammen. In suffixaler Hinsicht vergleicht es sich mit russ. 
$erstv ‘Wolle’. Auch dies Wort ist ins Litauische entlehnt worden; daher 
Vilniaus | tautosaka (Folklore of Vilnius), Kaunas 1938, Nr. 48, kokios 
Serscies Zirgelis? ‘welche Farbe hat das Pferd?’. ANUPRAS J'ASEVIÈIUS (Pseu- 
donym ZEMairTis) in Masy senove 3, 96 sagt von den Wölfen, sie hätten 
eine szierstis niegraëi ‘eine nicht schöne Hautfarbe’, die Eichhörnchen seien 
oe sziersties szirmos ir juosvos ‘von aschgrauer und schwärzlicher 

arbe’. 

Hier hat also gerstis dieselbe Bedeutung wie oftmals russ. $ersto, poln. 
sier($)é, die auBer ‘Wolle, Tierhaar’ auch ‘Farbe von gewissen Tieren’ 
heißen können; vgl. auch poln. znaé po sierci zwierza ‘am Gefieder erkennt 
man den Vogel’, ferner lit. pléukas ‘Haar’ und ‘(Haar)farbe gewisser 
Tiere’; lett. plaüka ‘Flocke, Faser’ und ‘Farbe’; lit. spalvà ‘Farbe’: lett. 
spalva ‘Feder, Gefieder’ und ‘(Haar)farbe der Tiere’ (kada spalva tas zirgs ? 
‘was für eine Farbe hat dies Pferd ?’); s. noch Balticoslav. 2, 29. 

Hamburg Ernst FRAENKEL 


VERANSTALTUNGEN 


Report on the Fourth Annual Round Table Meeting on 

“Linguistics and Language Teaching” held by the Institute 

of Languages and Linguistics of Georgetown University 
Washington, D.C. on April 10 and 11 1953 


The meeting consisted of three sessions which brought a panel dis- 
cussion on 

1. Problems of Testing in Language Instruction 

2. Technical Aids in Language Teaching and Research 

3. Linguistics and the Humanities. 

The fact that this last panel was included may indicate the desire 
not to appear exclusively concerned with descriptive linguistics and the 
audio-visual approach to language, but to offer the ‘other side’, i. e. 
conventional philology, a stimulus to participate. 

Coming down to details, the first session was introduced by some 
remarks of Prof. John B. Carrorr (Harvard) on the general principles 
of language testing. He made the distinction between the so-called 
aptitude tests and the achievement tests. An aptitude test is concerned 
with the problem whether we can predict people who will learn a language 
easily, while an achievement test tries to find out how much an individual 
has achieved in acquiring a new language. What we measure in the first 
case are traits of ability, motivation, personality and interest, whereas in 
the second case we measure the degree of efficiency in using a linguistic 
code, which can be done in terms of reading, writing, understanding and 
speaking. 
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CARROLL stressed that aptitude and achievement must be considered as 
a whole. If aptitude can be attributed to traits in the individual and if 
achievement can be attributed to ways in which the language code can 
be used, then these things must interact. The individual still has the same 
traits also when using another language. Therefore one might as well 
start out by measuring a person’s ability in using his own language. How 
do we measure a speaker’s ability to use his own language? CARROLL 
suggested: facility in doing anagrams, facility in giving various words for 
the same situation, facility in free association, rapidity in reaction time, 
ability to put sentences together. Then there should be measuring of speak- 
ing ability, i. e. speed of articulation, emitting language spontaneously 
in different situations. C. assumed that we would find the same kind 
of dimensions if we are testing an individual in a second language. 
Granted the relative importance of some of the measured items, it is 
maintained that the best prediction of success in learning a second lan- 
guage will be based on how weil the individual manages to use his own 
language. 

There is no doubt that finding out language aptitude may have con- 
siderable importance not only for individuals but especially when it 
comes to projects in which great numbers of students are involved. Several 
speakers reported on their experiences with aptitude tests. One way of 
finding out promising students from a group of candidates had been a 
4-day trial course in which the students had been rigidly exposed to the 
future foreign language and at the end of which success or failure had 
been ascertained on the basis of an achievement test: Success was de- 
fined as 


1) retention of 90% of the vocabulary of the trial course. 
2) Comprehension of 90% of utterances using the vocabulary and 
structural patterns used during the trial course. 


3) Ability to recognize the phonological distinctions of the new lan- 
guage. 

4) Ability to make the phonological distinctions of the new language. 

5) Ability to recombine the vocabulary within the limits of the struc- 
tural patterns introduced during the trial course. 


Contrary to these experiments, a psychologist (William J. Moraean, 
Washington, D.C.) voiced doubts as to whether there is such a thing as 
language aptitude. The individual analysis done by a psychologist has, in 
his opinion, greater predictive efficiency than the group-testing approach, 
because the psychologist in making his predictions on the basis of clinical 
data (which include test scores) takes into account non-intellectual as 
well as intellectual factors: attitudes, motivations, age, energy potential, 
rigidity of thinking, perseverance, capacity of the individual to make new 
adjustments, which are all important in the learning of languages. An 
intellectual basis for learning languages is indispensable, but a high I. Q. 
is not the only factor. There is no such thing as a unitary trait, an intellec- 
tual faculty called language aptitude. There are, however, many intellec- 
tual and personality traits and work habits (non-intellectual factors) 
which in particular environmental situations could be combined, used, 
developed to make it possible for the individual to acquire a new set of 
habits which we call language. 


Among the papers that dealt with achievement tests, the one given by 
Prof. R. Lapo (University of Michigan) was particularly interesting, 
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inasmuch as he reported on his attempts to overcome the difficulties in 
testing pronunciation objectively, i.e. by pencil and paper tests and not 
by instructor’s rating. Before one can devise such tests, a phonemic 
analysis of the native as well as the target language is necessary and a 
subsequent comparison of the two phonemic systems brings out the 
differences which then constitute the points that have to be tested. The 
method by which this is done is roughly that of marking difference or 
sameness. 


The second session took up the problem of technical aids in teaching 
and research. Franklin S. Cooper (Haskins Laboratories) spoke on 
“Some Instrumental Aids to Research on Speech”. Already during the 
Third Round Table Meeting in April 1952 Prof. Pierre C. DELATTRE of 
Haskins Laboratories had given some very interesting data on acoustic 
analysis and synthesis of speech, as reached by laboratory experiments. 
CooPER’s paper reported on the progress made in the meantime. In 
acoustic phonetics the scientist works with sound spectrographs that 
provide us with pictures in which the acoustic events are immobilized and 
made comprehensible for the eye. These pictures allow us to study the 
relationship between the perceived sounds and the acoustic events. From 
the transitions as shown in the spectrographs, for example between con- 
sonants and vowels, it appears that there is no one to one relationship 
between the intended units of the speaker’s message (if these units are 
phonemes) and the evident units in the acoustic string. The acoustic 
counterparts of the consonant phoneme and the vowel phoneme are mixed 
up so that one cannot take them apart in the acoustic string. What can 
be done, however, is an analysis of human sounds as shown in the spectro- 
gram with a view to determine what is important and what can be left 
out without impairing the recognition of the sound, in other words, how 
much redundancy there is in the acoustic stimulus provided to the listener. 
For this purpose, controlled modifications of the sound are being made, 
until the essentials of the sound are determined. It has been possible to 
schematize the spectographic pictures considerably and still to have them 
just about as intelligible as the complete original spectrogram. It was 
intriguing to see how variable the position of what the human ear per- 
ceives as one identical sound was in the spectrograph, depending on the 
surroundings of this sound. Units of sounds larger than the phoneme thus 
seem to emerge. 

Kenneth N. Stevens (“Synthesis of Speech sounds by an Electromecha- 
nical Vocal Tract”) described a speech synthesizer which was designed at 
the Massachusetts Institute of Technology to explore the articulatory 
aspects of speech and to study the relations between articulatory positions 
and the acoustic speech waves. The machine is an electrical replica of the 
human articulatory organs, by which one can control independently the 
shapes of all portions of the vocal tract. One therefore can investigate the 
acoustic and perceptual effects of making certain specified changes in 
vocal tract shape while leaving all other parts of the tract unchanged, 
which a human speaker could not. Unfortunately, the electrical vocal 
tract can only synthesize isolated speech sounds. Combinations of sounds 
cannot be produced with it. However, the speaker announced that MIT 
was working on such a dynamic vocal tract at the present time. The 
machine as it stands now is useful in determining the effects of articula- 
tory modifications on the acoustic results, e.g. one can determine by 
experiment the effect of lip rounding by adjusting the controls in the 
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vicinity of the ‘lips’ to lengthen and decrease the diameter. Or one can 
modify the constriction of the pharynx and perform an acoustical analysis 
of what happens to the sound waves with gradual pharyngeal constriction. 

Dr. Ruth Hirscu (Institute of Languages and Linguistics, Georgetown 
University) then spoke about “Mechanical Aids in Language Teaching”. 
She gave a practical evaluation of existing audio-visual aids as determined 
by experience gathered at the Institute. For methodical as well as material 
(financial) reasons she gave particular credit to film strips rather than to 
moving films. The film strips should be so devised that they center around 
structural points of the target language and not around vocabulary or 
merely cultural background. The pictures should be subservient to the 
language that is taught along with them, and not vice versa. A new device 
was demonstrated by which a tape machine was connected with the film 
strip in such a way that the tape provided for the next picture frame to 
appear on the screen whenever the text called for it. 

In the last panel ‘Linguistics and the Humanities’ speakers stressed 
the desirability of a balanced emphasis on language and culture. Prof. 
Archibald A. Hırı (Institute of Languages and Linguistics, Georgetown 
University) gave a sample literary analysis in which he successfully 
undertook to apply linguistic analytical procedures to the interpretation 
of poetry. H. MÜLLER, Washington D.C. 


Bericht über den IX. Internationalen Kongreß der Internationalen Gesellschaft 
für Logopädie und Phoniatrie in Zürich vom 1. bis 5. September 1953 


Der IX. INTERNATIONALE KONGRESS DER INTERNATIONALEN GESELL- 
SCHAFT FÜR LOGOPÄDIE UND PHONIATRIE fand vom 1. bis 5. Sept. 1953 in 
Zürich bei vorzüglicher Organisation statt. Die Vorträge brachten einen 
interessanten Querschnitt durch dieses enorm große Gebiet, das von den 
verschiedensten Disziplinen beleuchtet wurde. Vor allem hat dieses Mal 
die Elektroakustik, die Audiologie und auch die Röntgenologie 
neue Einblicke gegeben und damit die Grundlagenforschung wesentlich 
bereichert. Die Wichtigkeit der wissenschaftlichen Aussprachen wurde 
durch starke internationale Beteiligung zum Ausdruck gebracht. 

Das Hauptreferat ,, Physiologie der Stimme‘‘, wurde von dem inzwischen 
zum Professor ernannten Dr. Luchsinger, Zürich, gehalten. Es war eine 
zusammenfassende Betrachtung der gesamten stimmphysiologischen 
Fragen mit besonderer Betonung der elektroakustischen und röntgeno- 
logischen Forschungen. U.a. wurde besonders auf die Diagnostik der 
Stimmlippenbewegungen durch die neuen elektronischen Stroboskope 
und durch die Zeitlupenfilm-Aufnahmen, sowie auf die Röntgentomo- 
graphie ausführlich eingegangen. 

SMITH, Kopenhagen, demonstrierte einen Kehlkopfvibrator, der 
die Pharynxsprache bei Laryngektomierten unterstützt, um die 
lästige Pseudo-Flüstersprache zu beseitigen. 

Prapo, Madrid, nimmt bei Stimmstörungen den Gesang zu Hilfe. Es 
wurden Schallplatten vorgeführt. 

SEGRE, Buenos Aires, brachte interessante objektive Methoden zur 
Stimmbeurteilung eines Sängers. Zuerst wurde der Resonanzraum, der 
Atemmechanismus, das Gehör, die Spektren der Gesangstimme, sowie die 
Intensität des gesungenen Tones untersucht. Dann folgten Beobach- 
tungen über die individuelle Anpassung an die Raumakustik eines Saales. 
Neben den objektiven Untersuchungsmethoden wird auch an die sub- 
jektiven durch das Gehör des Zuhörers gedacht. 
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FERNAU-HoRN, Stuttgart, geht die funktionellen Stimmstörungen 
durch Kehlweitung (Gähnmechanik) und auf die Kehlfederung 
(Atemwurf mittels der Bauchdecken), an. 

Wars, Wien, zeigte in ihrem sehr konzentrierten Vortrag entsprechend 
der Schon- und Kraftstimme TRosJans zwei Grundtypen musikalischer 
Ausdrucksgestaltung, die das vegetative Funktionsbild durch phonisches 
Training stark beeinflussen. 

TROJAN, Wien, brachte einen neuen, aus seiner Ausdruckstheorie der 
Sprechstimme abgeleiteten Persönlichkeitstest (Stimmtest) mit Anwen- 
dungsmöglichkeiten für Diagnostik und Therapie der Sprechstimme. 

VOGELSANGER, Zürich, wies in seinem Vortrag auf die Zusammen- 
hänge zwischen Lautstärke und Luftverbrauch im Forte- und Piano- 
gesang über den ganzen Stimmumfang durch Anwendung der Pneu- 
motachographie und des Phonmeters hin. 

WINCKEL, Berlin, demonstrierte ein AEG-Stroboskop für laryngolo- 
gische Zwecke. Es ist ein für technische Zwecke dienendes Stroboskop, 
das mit enormer Lichtstärke arbeitet. 

In einem weiteren Vortrag zeigte WINCKEL in sehr anschaulicher Form 
die typischen Qualitätsmerkmale der Stimme an Hand von ,,Soll- 
spektren‘, um endlich eine objektive Beurteilung der Stimmqualität 
zu ermöglichen. Mit besonderer Betonung ging er auf die Wichtigkeit der 
Einschwingvorgänge, auf das Vibrato, das Tremolo, sowie auf die Be- 
deutung des 3. Formanten ein. Der Vortrag unterstrich die Not- 
wendigkeit der Physik in der Grundlagenforschung der Phoniatrie und 
Phonetik. Neben den Problemen der Stimmstörungen wurden auch in 
vielen Vorträgen die der Sprachstörungen erörtert. 

So brachte Hupson-SMITH, Oxford, in seinem Vortrag die juvenile 
Aphasie zur Sprache. Es wurden verschiedene Fälle von angeborener 
Hörstummheit, erworbener Aphasie durch Schädelunfall und die reine 
motorische Aphasie nebst Therapie mit Hilfe von Bildmaterial und 
Grammophon gezeigt. 

JELLINEK, New York, sprach in ihrem Vortrag ‚Beobachtungen über 
den therapeutischen Nutzen der spontanen Imagination“. Es handelte sich 
hier um Erscheinungen von lebhaft visuellen Bildern und Scenen bei ge- 
schlossenen Augen in wachem Zustand. Diese von der Versuchsperson 
geschilderten Bilder wurden diagnostisch und psychotherapeutisch ver- 
wertet. Der Versuchsleiter stellte im Verlaufe der Behandlung charak- 
teristische Bilder und Scenen vor, um Sprachstörungen mit psychosoma- 
tischer Ursache angehen zu können. 

LANDOLT, Zürich, wies auf die große Bedeutung der Elektro-Ence- 
phalographie für das Problem des Stotterns und Polterns hin. Beireinen 
Stotterern zeigt sich ein normales EEG, bei Stotterern mit Polter- 
komponente ein pathologischer Kurvenverlauf. Die Unter- 
suchungen bauen auf LUCHSINGERS Beobachtungen (1951) auf. 

Sehr eindrucksvoll waren die Ausführungen von Frau G. von STAABS, 
,Scenotest, Psychotherapie bei stotternden Kindern‘. Die tiefenpsycho- 
logische Schau weist nicht nur diagnostische, sondern auch therapeutische 
Wege zur Behandlung psychogener Sprachstörungen, insbesondere beim 
Stottern, auf. Ein sehr interessantes und ausführliches Referat hielt 
Stein, London, über die Einordnung des Stotterns im Bereich der Neu- 
rosen. Das Stottern wird als eine Zwangsneurose, nicht als Angst- 
neurose, definiert. Daraus leitet STEIN psychotherapeutische Wege ab. 

CaBANAS, Havanna, zeigte einen Fall von laryngealem Stottern. 
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FRÖSCHELS, New York, ging in seinem vielseitigen Vortrag auf die Be- 
deutung der Pseudotonie ein. Wahrer Tonus tritt bei nicht nachgeahmtem 
Stottern auf. 

Hirscu, New York, ging auf die interessanten und neueren Erkennt- 
nisse der Gestaltpsychologie bei Sprachstörungen ein. Es zeigen sich in 
der Aufnahmefähigkeit, Feinmotorik und emotionellen Erscheinungen 
gleichgeartete Störungen. HırscH behandelt so Stammeln, Hôrstumm- 
heit und Leseschwäche auf der Grundlage der Gestaltspsychologie, um 
die Reifung auf allen Gebieten gleichmäßig zu erhalten. 

VAN DEN BERG, Groningen, brachte in seinen hoch interessanten 
physikalisch-physiologischen Experimenten die Nachbildung der Vokale 
und Konsonanten bei einem Hemilaryngektomierten mit modellmäßiger 
Analyse zustande. BRANKEL (Hamburg) 


NACHRICHTEN: 


Dr. Ernst ALFRED Meyer +, Ehrenmitglied und Vizepräsident der A. 
P. I., verstarb am 1. 5. 1953 in Stockholm. Eine ausführliche Würdigung 
dieses bedeutenden Phonetikers erscheint demnächst. 


EHRUNG PROFESSOR JORGEN FoRCHHAMMERS. Professor JORGEN ForcH- 
HAMMER in München wurde anläßlich seines 80. Geburtstages von der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften in Anerkennung seiner wissen- 
schaftlichen Verdienste auf dem Gebiet der Laletik die Medaille ,,Bene- 
merenti in Silber am weiß-blauen Bande‘: verliehen. 


Kurz vor Redaktionsschluß erreicht uns die Nachricht, daß der interna- 
tional bekannte Phonetiker Professor Dr. PAUL MENZERATH, Direktor des 
Instituts für Phonetik und Kommunikationsforschung der Universität 
Bonn, am 8. 4. d. Js. im Alter von 71 Jahren nach kurzer schwerer Krank- 
heit verschieden ist. Anfang d. Js. konnte er noch sein letztes Werk ,, Die 
Architektonik des deutschen Wortschatzes (Phonetische Studien III — Ferd. 
Dümmlers Verlag) — der Fachwelt vorlegen. Anläßlich seines 70. Geburts- 
tages brachten wir im ersten Heft des 7. Jahrganges eine ausführliche Wür- 
digung seines wissenschaftlichen Werkes. 


Anfang März d. Js. verschied im Alter von 73 Jahren in Brünn der Profes- 
sor für Phonetik an der Brünner Universität Dr. EMANUEL SrAMEK. Er war 
lange Assistent des Pariser Laboratoriums und ist in Fachkreisen vor allem 
durch zwei Arbeiten bekannt: Pokus o stanovent jakosti éeskych samohläsek 
(Versuch zur Bestimmung der Qualität der tschechischen Vokale, Prag 1927, 
55 S., 2 Beil.) und Les consonnes rétroflexes du bengali et leur correspondantes 
von retroflexes (Revue de Phonétique 5, S. 206— 259). 


